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    LUCAS
  


  1 Lavis. Wald.


  Ich wische mir über die Handrücken.


  Was soll das werden, Lucas?


  Der silberne Mond ist nur noch eine undeutliche Ahnung oben zwischen den Wipfeln. Die dunklen Bäume rufen nach mir, sie wollen, dass ich zwischen ihnen verschwinde, abtauche in die Schwärze und weg von den lichten Bereichen am Fluss. Sie laden mich ein, endlich abzuhauen. Tom zu finden.


  Das war alles, was ich wollte, seit ich in Favilla gelandet bin. Und jetzt habe ich meine Chance, und trotzdem stehe ich noch hier. Ich presse die Lippen aufeinander, klammere meine Hand um den Griff der Fackel, als wolle ich ihn zerquetschen. Meine Füße sinken immer tiefer in den weichen Boden. Warum habe ich angehalten?


  Doch ich kenne die Antwort schon.


  Es ist Sam. Und es sind auch Estelle und Callan.


  Ich kann sie nicht einfach so mit den Verrätern alleine lassen.


  Schwachsinn. Sam ist die beste Kämpferin des Internats. Und auch Callan und Estelle werden den Nichtzirklern durch ihre Ausbildung weit überlegen sein, sage ich mir eindringlich.


  Aber ich bleibe immer noch stehen, bringe es einfach nicht über mich, weiterzurennen. Was, wenn ich mich irre?


  Aron ist dort draußen, er ist verschlagener als sie alle zusammen. Was, wenn ich sie dem Tod überlasse?


  »Verdammt«, fluche ich leise, als ich mich umdrehe. »Du dämlicher Vollidiot, Lucas.«


  Ich mache die ersten Schritte zurück in Richtung Fluss. Das Brechen der Äste klingt wie von toten Knochen, so als würde ich über die Beinhäuser von Favilla laufen. Mein Herz hämmert, mein Atem geht flach. Vorwärts durch die Dunkelheit. Ich muss, ich kann nicht anders. Ich werde nur kurz nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Ich werde mich nur absichern, dass die anderen klarkommen. Und dann bin ich weg. Es hat sich nichts geändert.


  Allmählich dringt das Klingen von Metall auf Metall zwischen den dichten Baumreihen zu mir hindurch.


  Los jetzt. Ich muss schneller machen. Je eher ich dort bin, desto eher bin ich auch …


  In diesem Moment verhakt sich mein Fuß in einer Wurzel, es hebelt mich regelrecht in die Luft, und ich fliege nach vorne.


  Ich kann noch die Arme vorstrecken, dann lande ich mit Wucht auf dem Waldboden. Meine Hände schaben durch das Laub und über die dornendurchsetzte Erde darunter. Mit dem Kinn schlage ich gegen etwas Hartes. Der Schmerz ist plötzlich und dröhnend, ich höre meinen Puls. Schmecke Blut, weil ich mir auf die Zunge gebissen habe.


  Schnell! Wieder hoch! Ich richte meinen Oberkörper auf, erstarre.


  Mir bleibt beinahe die Luft weg.


  Nur einen Fingerbreit vor meinen Augen schwebt eine Schwertspitze in den fahlen Lichtfetzen des Mondes.


  Das war keine Wurzel, die mich zu Fall gebracht hat.


  »Ich habe bis zum Schluss gehofft, dass Jon falschliegt.«


  Ich wage es immer noch nicht, mich zu bewegen, aber ich richte meinen Blick von der Schwertspitze nach oben.


  Ich kann Emmas Gesicht kaum erkennen, kann eigentlich nur die dunklen Konturen ausmachen. Doch ich weiß ganz genau, wie sie mich mit steinharter Miene anschaut, ich kann es in ihrer Stimme hören, in dieser kompromisslosen Kälte.


  »Du nimmst jetzt vorsichtig deine Schwerter vom Rücken«, sagt sie. »Und wenn du auch nur eine verdächtige Bewegung machst, dann ramme ich dir meine Klinge so in den Hals, dass du ganz langsam daran verreckst. Das schwöre ich dir, Lucas.«


  Ich schlucke trocken. Drehe mich ganz langsam, ganz vorsichtig auf die Seite, greife nach dem ersten Schwert, lege es zu Boden – bloß ruhig bleiben, bloß kein falsches Signal geben, Emma blufft ganz sicher nicht –, dann greife ich mit bebenden Händen nach dem zweiten und lege es ebenfalls auf den Boden.


  Emma tritt vor, kickt die beiden Schwerter weg von mir, es raschelt wie von flüchtenden Tieren. Ich fühle mich wehrlos, ja, richtig nackt. Ich bin ihr ausgeliefert.


  »Steh auf«, sagt Emma, ohne die Schwertspitze von mir zu nehmen.


  Ich gehorche, richte mich langsam vom kalten Waldboden auf. Und nun stehe ich vor ihr, nur das Schwert zwischen uns.


  »Hör zu, Emma, ich …«


  »Spar dir das, Lucas. Wir wissen alles«, schneidet sie mir das Wort ab und beugt sich ein Stück nach vorne. »Du musst mir jetzt eine Frage beantworten: Hast du bislang im Gedankenunterricht auch nur eine einzige der Versenkungsstufen erreichen können?«


  Verwirrt blicke ich in ihr schattenumrissenes Gesicht. Was will sie von mir?


  Egal. Sie muss jetzt die Wahrheit erfahren, sie muss verstehen, warum ich das getan habe. »Ihr wisst nicht alles!«, sage ich. »Der Grund ist, mein Vater …«


  »War ein Säufer, der dich regelmäßig misshandelt hat. Auch das wissen wir, Lucas. Jon stellt Nachforschungen über den Hintergrund jedes Zirklers an. Und bei dir war er besonders misstrauisch. Er hat etwas geahnt. Ich habe ihm immer widersprochen. Ich habe gedacht, Estelle wird einen Fluchtversuch wagen.« Emma schüttelt leicht den Kopf. »Die ganze Zeit, während ich euch gefolgt bin, habe ich das gedacht. Ich habe sogar vermutet, sie spielt die Schwäche eigens dafür vor. Aber wie so oft hat Jon recht behalten.«


  Aus der Richtung des Flusses dringt verzerrt ein Brüllen herüber, erfüllt von Wut und Schmerz.


  »Emma«, sage ich verzweifelt. »Die anderen …«


  »Sie werden klarkommen. Sonst taugen sie ohnehin nicht für den Zirkel. Jetzt sag mir: Hast du je eine der Versenkungsstufen erreicht?«


  »Warum …«


  »Hast du, oder hast du nicht?!«


  »Nein, noch nie.«


  Emma hält inne, ich höre, wie sie Luft ausstößt. »Das habe ich befürchtet«, sagt sie. »Auch Roland hat sich nicht geirrt.«


  »Emma«, sage ich eindringlich und hebe beschwörend die Hände. »Bitte hör mir zu! Ich stehe hinter eurer Idee. Ich will gegen den Brennenden König kämpfen. Ich wollte bloß zuerst meinen Bruder Tom …«


  »Dein Bruder ist tot, Lucas«, unterbricht Emma mich mit scharfer Stimme. »Dein Vater hat ihn im Trunkenheitswahn erschlagen.«


  Nein.


  Ich taumele nach hinten.


  Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.


  Ich starre Emma an, und alles verschwindet. Nein. Ich kann das nicht glauben. Das kann nicht. Ich. Das.


  »Es tut mir leid.« Und jetzt klingt es doch, als schmerze ihr, was sie sagt. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Du wirst deinem Bruder nun folgen.«


  Sie macht einen Satz auf mich zu und sticht mit dem Schwert nach vorne. Und obwohl mein Kopf eigentlich komplett abgeriegelt ist, reagiert etwas in mir. Es reagiert so blitzschnell wie noch nie irgendetwas zuvor: Ich greife mit den bloßen Händen nach der vorschießenden Klinge und reiße sie zur Seite. Ich spüre den Schmerz nicht, ich balle die Hand zur Faust, Blut quillt hindurch, ich schmettere sie Emma ins Gesicht.


  Die wankt bloß einige Schritte zurück, aber da habe ich mich schon herumgedreht und fliehe in die Schwärze der endlosen Baumreihen.


  »Lucas!«, schreit Emma, »bleib sofort …«


  Ich höre sie nicht mehr. Ich jage zwischen Ästen, Sträuchern, Stämmen hindurch wie ein tollwütiger Hund. In meinem Kopf tost ein Wirbelsturm. Mein Gesicht brennt, als würde echtes Feuer darauf lodern und die Haut wegfressen.


  Und ich renne immer weiter durch die Finsternis des Waldes. Aber eigentlich nicht weg vor Emma. Weg vor der Wahrheit. Ich will sie nicht, das darf nicht stimmen, das darf nicht passiert sein. Ich renne.


  2 Lavis. Friedhof.


  »Geh mir aus dem Weg, Noel. Oder ich werde dich umbringen.«


  Ich strecke meinem alten Freund die Klinge entgegen, verzerrt spiegelt sich mein Gesicht auf dem Metall. Mein Atem geht stoßweise, und in meinem Kopf ist es wild. Was tue ich, wenn er mich nicht vorbeilassen will?


  Noel schaut mich noch immer so ungläubig an, als stünde dort nicht ich, sondern ein Geist vor ihm. Er hält seine Axt schlaff in der Hand, und ich glaube, er will genauso wenig kämpfen wie ich.


  Aber jetzt hebt er ganz langsam die Waffe, umfasst den Griff fester. Seine riesige Gestalt ist starr aufgerichtet, und er spricht mit grimmiger Miene. »Du gehst nicht, bevor du mir nicht erklärt hast, was das hier alles zu bedeuten hat.«


  Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter. Nebelschlieren bewegen sich in der Dunkelheit, verdichten sich weiter hinten zu einer undurchdringlichen weißen Mauer. Dann sehe ich wieder Noel an. »Ich sage es nicht noch einmal, Noel. Geh mir aus dem Weg.«


  Er bleibt weiterhin stehen. »Wie kommst du …«


  Mein Schwert saust so schnell auf ihn zu, dass er nur gerade noch so seine Axt hochreißen kann, um den Schlag frontal abzublocken. Funken jagen über das Metall. Noel taumelt von der unvermittelten Wucht nach hinten, fast gegen das Flügeltor, fängt sich. Da bin ich schon wieder heran.


  Ich decke ihn mit einer schnellen Folge von Schlägen ein. Er pariert mit Wucht, hat seinen Stand schneller gefunden, als ich erwartet hätte.


  Doch ich lasse ihn nicht einen Moment aufatmen. Will ihn zurückdrängen, das klappt nicht. Jetzt weicht er urplötzlich zur Seite aus, dreht sich um die eigene Achse und wirbelt seine Waffe dabei über seine Schulter.


  Ich reiße mein Schwert hoch. Die Axt donnert so kraftvoll auf meine Klinge, dass ich den Schlag kaum abfangen kann, beinahe lasse ich den Griff los. Schnell mache ich einen Ausweichschritt zur Seite, als Noel wieder angreift. Dann einen nach hinten. Abstand.


  Wir umkreisen uns.


  Er ist besser geworden, das muss ich ihm lassen. Ich habe ihn unterschätzt.


  »Ich versteh das nicht, Lucas«, keucht Noel. »Was tust du hier? Was hast du getan? Ihr habt Emma ermordet. Beinahe Melvin. Erklär es mir!«


  Das Flügeltor ragt hinter ihm auf wie eine gewaltige Kerkerwand, der Anblick lässt mein erhitztes Blut hektisch durch meinen Körper rasen. Ich muss da durch. Mir bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit. Auch wenn der Nebel uns abschirmt, die anderen könnten uns trotzdem finden.


  Ich greife erneut an. Diesmal werde ich mich nicht überraschen lassen.


  Ich führe drei kurze, kräftige Schläge über links. Dann ramme ich meine Faust vor, zu schnell für Noel. Sie kracht gegen sein Auge, er schreit auf. Lässt seine Deckung ein wenig runter. Jetzt.


  Blitzartig hake ich mein Schwert unter seinem Axtblatt ein, hebele. Egal, wie stark er ist, dagegen kann er nichts tun. Die Axt fliegt durch die Luft, und ich drehe mich übergangslos zum entwaffneten Noel, trete ihm so stark ich kann in den Bauch. Noel stürzt, ich bin vor ihm, halte ihm meine Schwertspitze an die Kehle. So erstarren wir, blicken uns schwer atmend an.


  Ich kann Noels Ausdruck nicht deuten. Ich weiß nicht, ob er sich fürchtet, ob er denkt, dass ich zusteche, oder ob er einfach nur abwartet, was ich tun werde – ohne Gedanken dazu.


  Und plötzlich schießt mir das Bild durch den Kopf, wie wir damals in der Großen Halle voreinanderstanden. Zwei Verbündete, die man in eine Welt aus Schatten geworfen hatte.


  Ich lasse das Schwert sinken.


  »Würdest du den Brennenden König töten, wenn du die Chance dazu hättest?«, frage ich.


  Noel zögert einen Moment. Er greift sich abwesend an die Kehle, als würde er das Metall meines Schwertes dort immer noch spüren. »Ja«, sagt er dann langsam. Er steht vorsichtig auf, und ich lasse es zu. »Ja, wenn es nur diese Möglichkeit gäbe, würde ich das tun.«


  »Warum?«, frage ich.


  »Lucas, worauf willst du hinaus? Was ist …«


  »Willst du die Wahrheit wissen? Willst du wissen, was sie mit Aron gemacht haben, nachdem sie ihn hatten?« Ich mache eine fahrige Bewegung mit dem Schwert, gehe ein paar Schritte nach rechts und dann wieder nach links. Mich wühlt es jedes Mal auf, jedes Mal, wenn ich nur daran denke.


  »Nachdem Sam und Estelle Aron im Wald besiegt hatten, haben die Lehrenden übernommen. Sie haben ihn zurück nach Favilla gebracht und ihn gesund gepflegt. Sie haben dafür gesorgt, dass er sich wieder komplett erholt. Und dann hat Roland ihn sich vorgenommen.« Ich schnaube, fahre mir mit den Zähnen über die Lippen.


  »Als ich Aron in Akila entdeckt habe, hat er mich nicht einmal erkannt. Er war als Sklave dort, Jon hatte ihn für einen Austausch verwendet, und so wurde er von den echten verhüllten Männern geholt. Ich habe Aron befreit, aber … es war nicht mehr Aron. Er dachte, er ist ein treuer Diener des Brennenden Königs, der immer seinen Befehlen gefolgt ist und ihm nun heimlich und loyal Bericht erstattet. Er konnte sich nicht mal mehr an Julia erinnern. Noel. Sie haben seinen Kopf überschrieben. Sie haben Aron Aron weggenommen, verstehst du? Sie haben das mit jedem einzelnen Schüler gemacht, der ausgetauscht wurde!«


  »Das kann nicht sein«, keucht Noel, ich höre das Entsetzen in seiner Stimme.


  »Welchen Grund sollte ich haben, mir das auszudenken?«, frage ich. »Du weißt genau wie ich, dass das immer eine Frage war, die uns nie beantwortet wurde – wie sie sich absichern, dass die Spione nichts verraten. Es ist wahr, Noel. Du weißt selbst, dass es wahr sein muss. Sie haben mit ihnen etwas gemacht, das noch schlimmer ist als der Tod.«


  Noel erwidert nichts. In seinem Gesicht verdunkelt sich etwas. Wie muss es für ihn sein, das zu hören?


  Wie steht er überhaupt zu Jon, zu Favilla, zu alldem?


  Plötzlich möchte ich ihn einfach nur fragen, wie es ihm ergangen ist, was er erlebt hat, nichts weiter. Ganz ungezwungen reden, ein Wiedersehen von zwei alten Freunden.


  Aber erst muss ich Noel erklären, was los ist, ja, jetzt will ich es ihm erklären. Selbst wenn er am Ende enttäuscht von mir ist, mich als Gefahr sieht – ich möchte wenigstens versuchen, dass er mir glaubt.


  »Ich bin noch immer gegen den Brennenden König. Ohne seine Gesetze wäre vielleicht …« Ich breche ab, bringe den Namen meines Bruders nicht über die Lippen. Nun räuspere ich mich abrupt. »Ich bin nicht hierhergekommen, um Favilla zu zerstören. Ich bin hergekommen, um Favilla zu übernehmen. Ich wollte Jon und notfalls auch die Lehrenden ausschalten, damit so etwas nie wieder jemandem passieren muss, verstehst du? Favilla braucht einen guten Anführer. Keinen skrupellosen.«


  Es ist, als wäre Noel selbst zu einer der nachtgrauen Statuen des Friedhofs geworden. Er sieht an mir vorbei, mit leerem Blick. Seine Züge wirken auf einmal viel älter, als ich sie in Erinnerung habe.


  Das Schweigen dehnt sich, meine Kiefer mahlen kräftig. Er soll irgendetwas sagen!


  Aber es dauert noch einige Momente, bis Noel spricht. Er klingt heiser. »Sie verändern etwas in ihren Köpfen?«


  »Ja.«


  »Du wolltest Jon umbringen, um Favilla zu helfen?«


  »Ja.«


  Ich halte die Luft an, erwarte fast, dass er jetzt losschreit. Dass er all der Wut Luft macht, die ich sicherlich verdient habe.


  Aber Noel wendet mir nur den Blick zu und nickt. Er ist ganz ruhig. »Ich verstehe«, sagt er und wischt sich über den Mund. Dann: »Lucas. Favilla braucht Jonathan.«


  Ich sehe ihn entgeistert an. »Was willst du damit sagen? Willst du ihn in Schutz nehmen?«


  Noel schüttelt den Kopf. »Nein, das nicht. Ich … ich finde es abscheulich, was Roland tut. Es ist nichts als grausam. Am liebsten würde ich runterlaufen, sie zur Rede stellen, gegen sie kämpfen. Aber es geht nicht.«


  »Du willst ihn also doch in Schutz nehmen.«


  »Ich will sagen, dass mir in den letzten Tagen einiges klar geworden ist über Jon. Er ist das Gehirn der Rebellen. Favilla hat nur durch ihn so lange überlebt. Nur durch sein taktisches Kalkül konnte Favilla ein Informationsnetz aufbauen, das dem des Königs möglicherweise ebenbürtig ist.«


  »Aber zu welchem Preis?!«, gebe ich aufgebracht zurück.


  »Ja, genau. Ganz genau.« Noel nickt energisch. »Darüber denke ich schon länger nach. Auch wenn ich das mit Roland bislang nicht einmal wusste. Doch das zeigt mir nur, dass ich mich nicht irre: Wir müssen dafür sorgen, dass das aufhört, was Jon tut. Aber wir helfen Lavis nicht, indem wir uns gegen ihn wenden. Wir müssen einen anderen Weg finden, das System von Favilla zu zerstören. Und zwar, indem wir dafür sorgen, dass Favilla nicht mehr benötigt wird.« Noel macht eine Pause, in seinen Zügen liegt Entschlossenheit. »Wir haben uns zu lange verkrochen. Wir müssen nicht Jons Herrschaft brechen. Wir müssen die Herrschaft des Brennenden Königs brechen.«


  Ich schweige. Dann schüttele ich den Kopf und schnaube. »Du redest so geplant.«


  »Das hat mir jemand beigebracht.« Noel zuckt mit den Schultern, und ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht.


  »Sagen wir, du hast recht. Was bedeutet das dann jetzt?«, frage ich.


  »Keine Ahnung. Du warst mein bester Freund, und ich glaube dir, dass du nur das Beste für uns wolltest. Aber nicht so, das war völlig verrückt, Lucas. Und wenn du weiter gegen Jon kämpfen willst, dann kämpfst du auch weiter gegen uns. Vielleicht solltest du einfach gehen.« Er holt tief Luft. »Oder du bleibst hier, und wir reden mit den anderen. Ich weiß nicht, wie sie reagieren werden. Aber ich weiß, dass auch sie dem Kampf nicht länger aus dem Weg gehen wollen. Vielleicht können wir einen gemeinsamen Weg gegen den Brennenden König finden.« Er hebt die rechte Hand. »Sieh mal, Lucas …«


  In diesem Moment taucht ein schwarzer Umriss aus dem Weiß. Bewegt sich rasend schnell auf uns zu.


  Ich hebe die Waffe – und lasse sie dann gleichzeitig mit Sam sinken, als ich sie erkenne. Sie hat angehalten.


  Ihre blonden Haare sind zu einem Zopf nach hinten gebunden, ihr Gesicht ist blass und angespannt, ihr Brustkorb bewegt sich hektisch auf und ab. Sie starrt mich misstrauisch an, aus ihren großen grüngrauen Augen, die mich auch nach meiner Flucht immer wieder begleitet haben. Und obwohl das nun wirklich bescheuert ist, fängt mein Herz plötzlich wie wild zu pochen an.


  »Du?«, fragt sie leise.


  Ich zögere. Aber nicht lange, meine Entscheidung hatte ich schon vorher getroffen. Ich stecke demonstrativ mein Schwert weg und gehe an ihr vorbei auf die Nebelwand zu. Ein kurzer Blick nach hinten zu Noel, dann zu ihr. »Kommt. Wir haben einiges zu bereden«, sage ich.


  Und mein Herz schlägt noch immer ganz schnell.


   


  Die Runde schweigt.


  Über uns ist der Mond endgültig durch die Wolken gebrochen. Ein fast kompletter Kreis aus bleichem Licht. Die undeutlichen dunklen Flecken darauf zeichnen sich ab wie Narbenflächen.


  Die Ader an meiner Schläfe pocht kräftig. Mein Blick fällt auf Aron, er sitzt mit gefesselten Füßen und Händen ein Stück entfernt von uns. Weit genug weg, um unser Gespräch nicht hören zu können, aber nah genug, dass er nicht auf dumme Gedanken kommen sollte.


  Fast fühle ich mich schlecht, immerhin waren wir Verbündete – zumindest so etwas in der Art. Doch mir ist auch klar, dass er nicht einfach mit den anderen verhandeln wird, so wie ich.


  Mein Blick wandert weiter zu Melvin, der im Halbkreis, den die anderen vor mir auf den Stufen des Amphitheaters gebildet haben, ganz links außen sitzt. Er hat die Stirn in Falten gelegt und schaut hinter mich auf den dunklen Eingang, der nach Favilla runterführt.


  Es war seltsam genug, sich als Schatten in Favilla aufzuhalten, zu wissen, dass nur eine Reihe von Gängen entfernt meine alten Freunde schlafen. Doch nun vor ihnen zu sitzen, ist ein völlig unwirkliches Gefühl.


  Ich schlucke trocken, meine Kehle brennt. Ich habe ihnen fast alles erzählt, von Emmas Versuch, mich zu töten – den Teil mit meinem Bruder habe ich ausgelassen –, bis hin zu meinem Entschluss, zurückzukehren und Jon zu stürzen.


  Ich habe berichtet, wie Aron den Wissenschaftler und die beiden Begrabenen umgebracht hat. Aber auch mich habe ich nicht geschont. Wenn Melvin es nicht geschafft hätte, wäre das auf uns gegangen; bei dem Gedanken daran wird mir ganz übel. Selbst dass ich es war, der Emma getötet hat, habe ich erzählt.


  Und ich habe ihnen gesagt, was für ein Fehler das alles war, dass ich sie niemals in solche Gefahr hätte bringen dürfen. Dass ich ihnen nun beim Kampf gegen den Brennenden König helfen will.


  Und das werde ich. Noel hat recht. Der König ist die Wurzel allen Übels. Gebt mir eine Chance, und wir werden diese Tyrannei beenden.


  »Ich habe große Bedenken.«


  Es ist das Mädchen aus Akila, das sie Kyara nennen. Sie wirkt extrem selbstbewusst auf mich, und so wie sie kämpft, kann sie das auch sein.


  »Natürlich kennt ihr Lucas besser als ich. Aber eins habe ich hier gelernt: Man kann nicht jedem glauben, was er sagt. Lucas hat Emma getötet. Er hat Melvin in Lebensgefahr gebracht. Woher wissen wir, dass er uns nun die Wahrheit sagt?«


  »Warum sollte er uns belügen?«, fragt Noel mit ruhiger Stimme.


  »Er könnte versuchen, durch uns wieder an Jon heranzukommen«, schaltet sich jetzt der kleine, blasse Junge namens Lennart ein, dessen Kopf irgendwie schief auf seinen langen, zerbrechlichen Hals gesetzt wurde, so scheint es.


  Noel sieht ihn kurz an, er wirkt verwundert. Dann schüttelt er energisch den Kopf. »Damit würde Lucas uns ja verraten. Er weiß, wir würden ihm niemals folgen, wenn er uns nun wieder nicht die Wahrheit sagt. Jon wäre tot, aber Lucas könnte Favilla nicht übernehmen. Er hat also keinen Grund mehr, Jon zu töten.«


  »Rache«, sagt Lennart.


  Ich will auch etwas sagen, doch da ergreift Kyara erneut das Wort, und ich klappe den Mund wieder zu.


  »Wenn ihr so gut befreundet seid, Lucas, warum hast du deinen Freunden nicht einfach die Wahrheit über Jon und die Kopflöschungen gesagt?«, fragt sie. »Warum hast du nicht versucht, gemeinsame Sache mit ihnen und gegen Jon zu machen? Stattdessen hast du als vermeintlicher Feind Anschläge auf den Internatsleiter verübt.«


  »Aber damit hätte ich euch doch nur in Gefahr gebracht, versteht ihr?« Ich muss mich darauf konzentrieren, möglichst ruhig zu sprechen. »Denkt doch an Alexis, Swen, all die anderen. Die waren einfach so weg. Emma wollte mich im Wald umbringen, kurzer Prozess. Was, denkt ihr, hätte Jon unternommen, wenn er auch nur annähernd etwas davon mitbekommen hätte, dass ihr etwas gegen ihn im Schilde führt? Er hätte jeden von euch beseitigt, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.« Ich mache eine fahrige Geste. »So, wie ich es gemacht habe, war es auch nicht richtig, das weiß ich jetzt. Aber … ich wollte nicht, dass Jon euch etwas antut.«


  »Und hast im Gegenzug in Kauf genommen, dass ein Schlangenzahn einen von denen tötet, die du in Schutz nehmen willst. Das ist doch irre«, sagt Kyara, und ich sehe, wie Lennart nickt.


  Noel will gerade das Wort ergreifen, da schaltet sich Melvin ein: »Okay, Leute. Eins muss ich hier mal klarstellen.« Er schaut Kyara an und zieht die Augenbrauen hoch. »Niemand, der bei gesundem Verstand ist, hat geglaubt, mich könnte so ein kleines Giftabenteuer wirklich umbringen.« Er zeigt kurz die obere Zahnreihe, wird dann allerdings von einem Moment auf den nächsten ernst. »Aber sagen wir doch jetzt mal, was Sache ist. Sache ist nämlich, dass wir alle Befehlsverweigerer sind und dass wir die Schnauze voll haben von Jons Versteckspiel. Sonst säßen wir nicht hier draußen. Wir können in unserer Lage jede Hilfe gebrauchen, und Lucas ist Hilfe. Er wollte Jon töten, nicht uns. Ich glaube ihm das. Ich glaube auch, dass er jetzt die Wahrheit sagt. Und selbst wenn nicht, ich schätze, wir haben kaum eine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.«


  »Wir haben eine Wahl«, sagt Kyara und schüttelt beharrlich den Kopf. »Wir können ihn gefangen nehmen und einsperren. Er hat sich als hinterlistig erwiesen. Er könnte sich wieder als hinterlistig erweisen.«


  Lennart nickt stumm, und Noel greift sich ins Haar, setzt zum Sprechen an, lässt es dann aber.


  Und jetzt sagt einen Moment niemand mehr etwas, und alle Augen richten sich auf eine Person. Sam.


  Sie sitzt rechts außen im Kreis auf den Stufen. Sie hat die Knie angewinkelt und drückt sie gegen ihre Brust, das Kinn darauf abgelegt.


  Die Sache schwebt unausgesprochen zwischen uns allen: Zwei sind für mich, zwei sind gegen mich. Es fehlt eine letzte Stimme.


  Sam lässt die Knie sinken, streckt die Beine durch. Erst schaut sie eine ganze Weile auf die grauen Stufen, die vom Braun und Grün der hindurchgebrochenen Pflanzen gemasert sind. Dann sieht sie zu mir hoch.


  Meine Wangen sind ganz heiß, meine Hände fühlen sich zittrig an. Ruhig bleiben, Lucas. Warten.


  »Ich glaube ihm.« Sams Stimme ist fest, und ihr Gesicht bleibt hart, während sie das sagt. Doch ich muss mir jetzt richtig ein dämliches Lächeln verkneifen. Danke, Sam. Erleichterung strömt durch meinen Körper, kühlt mein erhitztes Blut.


  »In Ordnung«, ergreift Noel das Wort und schaut in die Runde. »Dann haben wir eine Entscheidung getroffen, richtig?«


  Kyara nickt, und Lennart zuckt mit den Schultern, seine Miene spitz zusammengekniffen.


  »Wir sollten einen Plan aufstellen«, sagt Noel. »Was denkt ihr? Ich glaube, das Wichtigste derzeit ist, dass wir an eine Phönixträne kommen. Nur so haben wir eine Chance, den Thronfolger vor dem Brennenden König zu finden.«


  Niemand widerspricht ihm, nur ich schaue ihn vollkommen verwirrt an, was er sofort bemerkt. »Wir müssen dir später noch alles ausführlich erklären, Lucas. Für den Moment musst du nur wissen: Wir brauchen unbedingt eine Phönixträne. Davon könnte alles abhängen. Und die einzige Träne, von der wir wissen, wo sie ist, befindet sich im Zepter des Brennenden Königs.«


  Ich blase Luft durch den Mund, wie um meinen Kopf freizupusten. Thronfolger? Phönixtränen, um ihn zu finden? Es scheint wirklich eine Menge geschehen zu sein, seit ich geflohen bin.


  Doch eins nach dem anderen, da kann ich Noel verstehen. Ich versuche, mich wieder zu sammeln.


  Wir müssen ins Königshaus. Das steht also fest. Alles andere kommt dann hoffentlich später.


  »Ich will ja jetzt nicht der Spielverderber sein«, sagt Melvin. »Aber wir sollten uns ein wenig beeilen. Garred könnte schon bald zurückkehren. Und je länger wir hier oben sind, desto größer ist das Risiko, dass unten in Ebene Drei doch etwas auffällt.«


  »Garred?«, frage ich verwundert.


  »Er ist der neue Totengräber«, sagt Melvin. »Ärgerlich. Der alte hätte uns vielleicht sogar in Ruhe gelassen.«


  Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Sam kurz nickt, und über ihr Gesicht schleicht eine Gefühlsregung, die ich nicht einordnen kann. Angst? Schmerz? Oder ist es doch gar nichts?


  Ich sehe nach oben zum Ausgang des Amphitheaters, wo der Nebel wie eine unruhige Kreatur lauert. Garred hat also den alten Totengräber ersetzt. Er ist es nun, der zu den Totenlichtern ausreitet, zu den Minenarbeitern, den Kräutersammlern, den Schwarzgewändlern und … ich halte inne.


  Und zum Königshaus.


  Mein Blick wandert über die fünf ernsten Gesichter. Melvin, Lennart, Noel, Kyara, Sam. Der neue Zirkel.


  »Ich habe eine Idee«, sage ich.


  3 Lavis. Friedhof. Mausoleum des Totengräbers.


  Ich entriegele die Tür und betrete die kleine Ruhekammer.


  »Glaubst du eigentlich wirklich, du kommst damit durch?« Aron sitzt am anderen Ende des Raumes und lehnt mit dem Rücken an der Steinwand. Seine Hände sind mit einer Kette gefesselt, seine Füße haben wir frei gelassen.


  Die Kammer ist rund und bis auf Aron vollkommen leer. Die Wände sind glatt geschliffen, keine einzige Inschrift, nicht einmal ein Kratzer ist zu sehen.


  Ich gehe auf Aron zu, halte ihm eine gepökelte Gänsekeule entgegen, die er ohne zu zögern annimmt und in die er seine Zähne hineinschlägt. »Du als Totengräber«, sagt er und kaut. »Die müssen bloß ein einziges Mal richtig hinschauen, dann entlarven sie dich.« Er grinst freudlos. »Nicht, dass mich das stören würde. Aber dann schauen sie bestimmt auch hier nach, und da habe ich nicht so wirklich Lust drauf. Na ja … oder du lässt mich einfach frei.«


  »Dir muss doch klar sein, dass ich das auf keinen Fall machen werde.«


  »Ja, schätze schon.« Aron spuckt ein Stück Knochen aus. »Als du mich gebraucht hast, war ich gut genug, aber jetzt, wo ich dir nichts mehr nütze, darf ich den Gefangenen spielen.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Aron«, sage ich. »Uns war beiden klar, dass das so laufen wird.«


  Aron lächelt, sichtlich amüsiert, und schüttelt den Kopf. »Manchmal wundere ich mich, warum wir nie miteinander ausgekommen sind. Dabei sind wir uns so ähnlich.«


  »Ist klar«, sage ich und wende mich zum Gehen. Ich habe nicht vergessen, dass er, bevor wir die Begrabenen am Eingang von Favilla erreicht hatten, angehalten hat, um die Armbrust auf Noel und Kyara zu richten. Wäre ich nicht gewesen, hätte er möglicherweise einen Bolzen in Noels Brust versenkt.


  »Ich komme hier sowieso raus, Lucas«, ruft Aron mir noch hinterher, als ich die Tür hinter mir zuschiebe. »Mach mich dir lieber nicht wieder zum Feind.«


  Ich seufze und laufe an der zweiten Kammer vorbei, in der Garred eingesperrt ist. Wir haben ihn ohne großen Widerstand abgeführt, ihm war klar, dass er es nicht mit uns würde aufnehmen können.


  Nun bin ich an der Empore angekommen, die den Blick auf die untere Ebene des Mausoleums freigibt. Mit beiden Händen umfasse ich das kleine Steingeländer, das die Empore entlangläuft, und sehe in die mächtige Halle hinunter, die die Grundebene des Mausoleums bildet. Ihre gewölbte Decke erstreckt sich weit über mir.


  Ich gehe die Treppenstufen hinab, die beide Ebenen miteinander verbinden. Meine Schritte hallen laut im Deckengewölbe wider.


  Die Halle selbst wird an den Seiten von einigen mit spielerischen Rankenmustern verzierten Säulen gesäumt, den Boden bildet eine weite Fläche aus Marmorfliesen: schräge Quadrate, schwarz und weiß im Wechsel. Und genau in der Mitte des Saals steht eine mächtige Statue. Ich lege den Kopf in den Nacken.


  Es ist ein Mann mit einem kantigen, rauen Gesicht, dessen Züge aber gleichzeitig etwas Edles haben. Er trägt eine spitz gezackte Krone, und aus seinem Rücken wachsen zwei Flügel aus lodernden Flammen. In der rechten Hand hält er ein langes, dünnes Schwert, in der linken ein Zepter.


  Das Zepter. Es ist die Nachbildung desjenigen Gegenstandes, der offensichtlich alles für uns bedeuten könnte.


  Noel hat mir noch eine extrem knappe Zusammenfassung gegeben, bevor er wieder mit den anderen runter in die Katakomben getaucht ist: Favilla hat herausgefunden, dass in der Nacht des Chronisten ein dreizehnter Phönix mit einem neugeborenen Zwillingskind der Königin fliehen konnte, ohne dass es bemerkt wurde. Somit könnten also auch jetzt noch ein freier Phönix und ein Nachkomme des wahren Königsgeschlechtes durch Tyrganon wandeln.


  Und dann gibt es anscheinend eine Art Zusammenkunft der Phönixe, einmal in fünfzig Jahresumläufen, am Tag der Feuerwende. Den letzten freien Phönix müsste es naturgemäß an diesen Ort ziehen, auch wenn kein anderer Feuervogel dorthin kommen wird.


  Das Wissen um diesen Ort ist verloren, und man kann ihn nur mithilfe einer Phönixträne finden. Deshalb das Zepter. Deshalb müssen wir ins Königshaus.


  Ich reiße den Blick von der Statue los und atme einmal tief durch. Mir wird fast schwindelig, wenn ich mir all das noch mal vor Augen führe. Ich wende mich um und steige eine weitere Ebene hinab, in die Gruft.


  Es ist noch kühler hier unten, und obwohl ich weiß, dass das nicht sein kann, habe ich das Gefühl, ein schwacher und doch scharfer Wind weht hier drinnen, der mir selbst unter meine Lederrüstung kriecht.


  Bemüht locker schlendere ich zur Vorratstruhe des Totengräbers, die mich irgendwie an das Leichenabteil der Kutsche erinnert, nur eben in klein. Ich öffne den schweren viereckigen Deckel und nehme mir etwas von dem Pökelfleisch heraus. Anschließend setze ich mich auf die klapprige Pritsche am hinteren Ende der Kammer.


  In der Wand gleich neben mir ist in großen, dunklen Lettern ein einzelner Satz eingemeißelt:


  
    Weine nicht um die Asche, denn sie ist Leben.

  


  Vor den anderen Wänden der Gruft ziehen sich schwarze glanzlose Urnen im Halbkreis entlang. In einer der Zirkelsitzungen hat Jon erzählt, dass in der alten Kultur die Feuerbestattung dem Königsgeschlecht vorbehalten war.


  Wenn du so viele Tage in Favilla verbracht hast, schockt dich die Anwesenheit von Toten nicht mehr so wie früher, auch nicht die Asche von alten Königen. Ich könnte mir trotzdem einen schöneren Schlafplatz vorstellen – zur Sicherheit werde ich aber nichts anders machen, als es der Totengräber getan hat. Die Chance, dass ich auffliege, ist ohnehin groß genug. Ich werfe einen Blick nach oben an die Decke. Vielleicht wird Aron recht behalten.


  Dann beiße ich ein Stück von der Fleischkeule ab und lehne mich nach hinten gegen die kühle Wand. Ab und zu frage ich mich, ob ich Aron so hätte lassen sollen, wie ich ihn gefunden habe.


  Er hat sich regelrecht gewehrt, als ich ihn nachts aus den Sklavenlagern geholt habe. Er wollte seinen Auftrag ausführen, nicht mit einem Fremden gehen.


  Ich hatte ihn ja schon eine Weile beobachtet, und mir war klar gewesen, dass etwas nicht stimmte mit ihm. Aber dass er mich nicht einmal mehr erkannt hat, hat mich mehr als geschockt.


  Wochen zuvor war ich bei den Kräutersammlern gewesen, um mich zu vergewissern, dass Emma mich nicht belogen hatte und Tom wirklich nicht mehr am Leben war. Danach hielt ich es keinen Moment länger in Lavis aus.


  Akila ist das am nächsten gelegene Land, also trat ich den Weg dorthin an. Was ich dort machen wollte, wusste ich nicht. Ich hatte keinen Plan, ich wollte nur noch weg von alldem hier. Weg von dem unerträglichen Schmerz, den folternden Gedanken, meinen Bruder im Stich gelassen zu haben.


  Und dann habe ich Aron in einer der Sklavenkolonnen entdeckt, die sich durch das Grenzgebiet von Akila bewegten. Bald auch Valerie.


  Ich habe nicht verstanden, was das zu bedeuten hat. Wie konnte es sein, dass die beiden einfach als Sklaven hier herumliefen, wenn sie doch von Favilla wussten, sich sogar gegen das Internat gestellt hatten?


  Und Arons Gesicht, es war so leer, kein hämisches Lächeln, kein vorgereckter langer Hals, so als hätte jemand Gips über sein Gesicht gegossen.


  Nun musste ich herausfinden, was dahintersteckte, es ging nicht anders. Vielleicht war ich auch einfach nur froh, wieder so etwas wie eine Aufgabe zu haben, irgendeine Art von Ziel, ich weiß es nicht.


  Tagelang bin ich den Sklavenhändlern, die von einer kleinen, fettleibigen Frau angeführt wurden, durch das Land der Königsadler gefolgt. Ich suchte nach einer Möglichkeit, an Aron heranzukommen, aber es ergab sich einfach nichts, die Sklaven wurden viel zu gut bewacht.


  Selbst als Aron dann verkauft und für die Befestigung von Handelswegen eingesetzt wurde, musste ich noch wochenlang die Baustellen und Lager beschatten, bevor es mir gelang, ihn zu befreien.


  Ich schaffte es, unbemerkt bis in seinen Verschlag vorzudringen. Doch Aron starrte mich an wie einen Fremden und weigerte sich, mitzukommen, er wollte sogar um Hilfe schreien.


  Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als ihm meine Klinge an die Kehle zu halten und ihn zum Mitkommen zu zwingen.


  So schnell es ging, brachte ich ihn in Sicherheit, in das kleine Versteck, das ich mir in einem Buchenwäldchen gesucht hatte – einer Art Höhle, die sich unter einem entwurzelten Baum gebildet hatte.


  Sobald ich einen Moment nicht aufpasste, versuchte er, mich zu überwältigen.


  Er stürzte sich auf mich, seine Hände schlossen sich um meine Kehle, und zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er immer wieder hervor: »Was willst du von mir? Was willst du von mir? Was willst du von mir?«


  Unwillkürlich fasse ich mir an den Hals. Es ist Wochen her, aber ich spüre die Quetschungen immer noch. Ich kann mehr als froh sein, dass es mir irgendwie gelang, ihn von mir zu stoßen und ihn nach kurzem Ringen zu überwältigen.


  Er hat sich dann geweigert, mir überhaupt irgendetwas zu sagen. Ich könne ihn foltern, er werde nichts preisgeben.


  Stundenlang habe ich es versucht, ihn mit Fragen gelöchert. Doch er saß einfach nur dort und starrte mich mit unerschütterlicher Miene an, und mir wurde immer klarer, dass es nicht Aron war, der dort saß. Dass er mir nichts vorspielte, sondern mich wirklich nicht erkannte.


  Irgendwann fing ich damit an, Namen aufzuzählen. Noel, Sam, Estelle, Melvin, es konnte doch nicht sein, dass er sich an all das nicht mehr erinnerte, Julia.


  Da regte sich etwas in seinem Gesicht. Julia, das Kräutersammlermädchen, in das wir beide verknallt gewesen waren. Als ich den Namen sagte, schienen seine Augen kurz zu zucken, bevor sie wieder den seltsam gleichgültigen Ausdruck annahmen.


  »Julia«, sagte ich noch einmal. »Du erinnerst dich?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Aber plötzlich wusste ich, was zu tun war. Wenn es eine Möglichkeit gab, dann diese, ich begann zu erzählen.


  Ich erzählte von unserem Alltag als Kräutersammler, von der Schicht, den Pflückfeldern, von Dork, dem Schichtaufseher. Ich erzählte ihm von Julia und sogar von unserem Konkurrenzkampf um das schöne Mädchen. Die meiste Zeit hörte er mir nur mit dieser gruselig ausdruckslosen Miene zu, aber ab und an zuckten seine Augen erneut. Ich redete Stunden.


  Als ich dann geendet hatte, sah ich ihn erwartungsvoll an. Konnte er sich jetzt erinnern?


  Aber seine Augen waren plötzlich wieder leer, und er sagte nur: »Aus mir kriegst du nichts heraus. Egal, was du tust.«


  Enttäuscht überprüfte ich seine Fesseln und legte mich anschließend schlafen.


  »Mir war eigentlich klar, dass ich nie eine Chance bei ihr hatte«, sagte Aron, als ich am nächsten Morgen aufwachte. »Ich wusste von Anfang an, dass sie mehr für dich empfindet.«


  »Du erinnerst dich?«


  »Was?«


  »Du erinnerst dich an Julia, an das Kräutersammlerviertel?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Ich nickte, als würde ich ihm Recht geben. Doch mir war klar, dass wir auf dem richtigen Weg waren. Also begann ich wieder von vorne zu erzählen, und immer öfter huschte so etwas wie Erkennen über Arons Gesicht. Mal kommentierte er etwas, bald berichtigte er mich sogar von Zeit zu Zeit.


  Mit jedem Stundenschlag kam er schneller zurück, es schien, als hätte ich ein Tor erst einen Spaltbreit geöffnet und dann plötzlich ganz weit aufgerissen, und die Erinnerungen stürmten nun wie eine Armee in seinen Schädel zurück.


  Am Abend war Aron wieder da, und am nächsten Morgen konnte er mir erzählen, was nach seiner Flucht in den Wald passiert war. Wie sie in Favilla erst seine Verletzungen auskuriert hatten, um ihn dann zu Roland zu schicken.


  Die Kräutermischung in der Luft, Rolands ruhige, gleichmäßige Stimme, die Versenkungsstufen, die violetten Augen.


  Was Roland genau mit ihm gemacht hatte, konnte Aron nicht mehr sagen. Aber als er vor der Türschwelle von den echten verhüllten Männern geholt und anschließend nach Akila verkauft worden war, war er fest davon überzeugt gewesen, ein Spion des Brennenden Königs zu sein, dem er zu ewiger Treue verpflichtet war und an den er berichten musste. Alles andere lebte nicht mehr in seinem Kopf.


  Mir war klar, was ich nun zu tun hatte. Ich musste noch mehr herausfinden. Ich musste wissen, ob man das Überschreiben bei jedem Betroffenen rückgängig machen konnte oder ob Aron nur eine Ausnahme darstellte, weil seine Löschung noch nicht allzu lange zurücklag und ich ihm außerdem so viel über seine Vergangenheit hatte erzählen können wie niemand sonst jenseits des Kräutersammlerviertels.


  Und noch viel wichtiger: Ich musste eine Möglichkeit finden, zurück nach Favilla zu kommen.


  Roland war eine Gefahr für die anderen Zirkler, vor allem aber für Noel, der Gedanke trieb mich am meisten um.


  Noel war meines Wissens schließlich nicht einmal im Zirkel. Jon könnte sich schon längst entschlossen haben, ihn auszutauschen und seinen Kopf zu leeren.


  Also entschloss ich mich dazu, den Wissensverwalter von Akila aufzusuchen. Wahrscheinlich würde er mir am ehesten die Informationen geben können, die ich benötigte.


  Ich zögerte, willigte aber schließlich ein, dass Aron mich zum Wissensverwalter begleitete. Obwohl er wieder der Alte war, etwas hatte sich schon verändert. Er begegnete mir anders, mit einem gewissen … Respekt? Mit Dankbarkeit?


  Außerdem gab es vielleicht noch wichtige Details zu Arons Löschung, an die sich Aron bislang nicht erinnert hatte. Und er schien auch ein ernsthaftes Interesse daran zu haben, mehr über die Sache zu erfahren.


  Wir folgten einem der Mittelsmänner, den ich entdeckt hatte, während ich Aron bei den Sklaven beobachtet hatte, und dieser Mittelsmann führte uns geradewegs zur Hütte des Wissensverwalters.


  Wir konnten nicht viel aus dem Verwalter herausbekommen. Statt unsere Fragen zu beantworten, stellte er selber welche, provozierte, drohte uns.


  Ich musste mich wirklich zusammenreißen, nicht darauf einzugehen. Denn auch er war Teil der grausamen Taktik Favillas, auch er trug auf seine Weise dazu bei, dass sie die Köpfe der Schüler auslöschten.


  Aber es war dann schließlich Aron, der den Wissensverwalter tötete.


  Ich war unaufmerksam gewesen und hatte mein Schwert etwas gesenkt. Ich musste nachdenken, wie wir weiter vorgehen sollten, falls der Verwalter uns keine Informationen geben würde.


  Da zog dieser plötzlich einen Dolch unter seinem Gewand hervor und sprang blitzartig auf mich zu.


  Arons Messer durchbohrte seine Brust, bevor der Dolch mich treffen konnte.


  Ich starrte Aron entgeistert an, ich weiß bis heute nicht, ob ich noch schnell genug reagiert hätte. Aber ich brachte lediglich hervor: »Wo hast du das her? Bist du verrückt? Wie soll ich denn jetzt nach Favilla kommen?«


  »Bitte schön«, sagte Aron und zog das Messer aus dem toten Körper, der mit einem dumpfen Schlag nach hinten auf den Holzboden kippte.


  Ich fing nun an, hektisch die Truhen und Regale im Raum zu durchsuchen. Irgendwo musste doch ein Hinweis auf den Treffpunkt von Callan und dem Wissensverwalter im Wald sein! Ich vermutete schon lange, dass es noch einen Geheimgang zwischen dem Friedhof und Ebene Drei gab, und ich hoffte verzweifelt, Callan als langjähriger Zirkler könnte davon wissen.


  Bei meiner Suche behielt ich Aron unablässig im Blick, der damit beschäftigt war, das Messer am Hemd des Toten abzuwischen.


  Hatte er die Waffe erst in dieser Hütte heimlich eingesteckt, oder hatte er sie schon länger dabei, ohne dass ich es wusste?


  »Vergiss es, wir finden einen anderen Weg«, sagte Aron nun und ließ sich in einen Stuhl fallen.


  »Wir finden gar nichts. Du hast nur wieder bewiesen, dass dir nicht zu trauen ist.«


  »Habe ich dir die Klinge reingerammt oder ihm?«


  »Du kommst nicht mit nach Favilla. Was solltest du da überhaupt?«


  Aron zog die Schultern hoch. »Vielleicht die Unschuldigen von der bösen Terrorherrschaft befreien, wie du.«


  Ich suchte unbeeindruckt weiter, dabei war mir längst klar, dass ich keine Informationen finden würde. Das hätte der Verwalter nie riskiert.


  Die Unschuldigen befreien, ja, was genau hatte ich denn eigentlich vor, wenn ich es zurück nach Favilla schaffen sollte?


  Ich konnte mich schließlich schlecht vor die Lehrenden stellen und anfangen, mit ihnen über die Löschungen zu diskutieren. Vielleicht nicht mal mit den Zirklern, wer wusste schon, ob sie mir glauben würden, und wer wusste, in welche Gefahr ich sie damit möglicherweise bringen würde. Sie hätten die Nächsten werden können, deren Köpfe Jon überschreiben ließ.


  »Der Internatsleiter. Er gibt doch die Befehle, richtig?«, begann Aron wieder zu sprechen, seine mit geplatzten Äderchen durchzogenen Augen musterten mich eingehend.


  »Ja«, sagte ich.


  »Na, dann haben wir doch einen Plan. Es ist wie mit Unkraut, Lucas, man muss es bei der Wurzel packen.«


  Zweifelnd sah ich ihn an, den lang vorgereckten Hals, die zur Seite gewischten Haare, die Spürhundohren. Wie sehr hatte ich ihn immer verabscheut, und trotzdem war ich Aron nachgegangen und nicht Valerie.


  »Ich weiß, wie du über mich denkst.« Aron fixierte die Leiche des Wissensverwalters. »Aber auch ich kenne Verantwortung. Marcus, Timeon, Valerie, Felicity, sie haben auf meine Führung vertraut. Wenn ich sie noch retten kann, muss ich das tun.«


  Nach wie vor wusste ich nicht, wie ich das Ganze einordnen sollte. Er hatte mich schon mehrmals belogen, aber es ergab auch irgendwie Sinn, was er erzählte.


  »Ich kenne einen Weg in die Katakomben«, sagte Aron, »einen anderen als den, durch den wir damals in den Wald geflohen sind.«


  Ich hielt inne, richtete mich auf, sah ihm in die Augen. »Woher solltest du den kennen?«


  »Während du damals fleißig am Trainieren warst, habe ich mir Gedanken über eine Flucht gemacht.« Aron zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin mir sicher, dass es noch einen Weg gibt und dass wir ihn finden können.«


  »Welchen?«


  Nun machte er ein paar Schritte auf mich zu und baute sich vor mir auf, sein hämisches Lächeln wieder auf dem Gesicht. »Das heißt, wir sind jetzt ein Team?«


  Ich rang noch eine ganze Weile mit mir, aber was blieb mir letztlich anderes übrig?


  Wenn Aron der Einzige war, der mich ins Innere von Favilla bringen konnte, um Jon zu vernichten und Roland zu schnappen, dann hatte ich dieses Risiko einzugehen. Ich muss ihn bloß im Blick behalten, sagte ich mir, ich bin der bessere Kämpfer, ich muss nur vorsichtig sein. Und wenn er sich als Gefahr erweist, werde ich ihn ausschalten.


  Tatsächlich lag Aron mit seiner Idee richtig. Wir fanden den Zugang zu dem unterirdischen Fluss, der unter dem Brunnen von Favilla entlangfließt, und uns gelang es, durch den Brunnenschacht in Favilla einzudringen.


  Ohne Aron hätte ich es wohl niemals wieder in die Katakomben geschafft. Aber vielleicht war es trotzdem ein Fehler gewesen, ihn aus den Händen der Sklaventreiber zu befreien und ihn hierher mitzunehmen.


  Aron tötet, ohne nachzudenken. Mich verfolgen Emmas leere Augen, und ich bin mir sicher, sie werden das noch lange tun. Bei Aron, der sowohl den Wissensverwalter als auch den Wissenschaftler und die beiden Begrabenen auf dem Gewissen hat, kann ich mir so etwas nicht vorstellen. Er hätte sogar Noel ohne zu zögern umgebracht, da bin ich mir sicher.


  Vielleicht habe ich hier einfach nur einen weiteren Gefangenen sitzen, vielleicht aber auch einen schwelenden Wundbrand, der mir noch viel mehr zusetzen wird, als ich mir jetzt vorstellen kann, ich weiß es nicht.


  Ich schlucke. Mein Blick ist auf die schwarzen Urnen geheftet.


  Mach mich dir lieber nicht wieder zum Feind.


  4 Lavis. Friedhof.


  Wenn du Felskräuter pflückst, musst du vorsichtig sein. Die Pflanzen brauchen lange, um sich zwischen dem Stein hindurchzukämpfen. Du darfst nicht zimperlich sein, aber wenn du nicht gleichzeitig vorsichtig bist, reißt du sie mitsamt ihrer Wurzel aus, und es dauert ewig, bis etwas nachwächst.


  Die Schichtleiter haben uns das immer wieder eingebläut. Oft bekamen sie es zwar gar nicht mit, wenn es doch mal passierte. Aber irgendwie war mir das immer wichtig, und ich habe die Blätter stets mit angehaltenem Atem abgezupft.


  Sam senkt den Blick.


  Sie schaut kurz auf das Pergament und dann wieder zu mir hoch. Das blasse Mondlicht scheint auf ihre Weizenhaare, die ihr glatt über die Schulter fallen. Ihr rundliches Gesicht ist ernst, aber diesmal nicht unfreundlich, eher interessiert. Ihre Klamotten sind zu groß.


  Ich habe oft an sie denken müssen, als ich weg war. In meiner Erinnerung waren ihre Lippen noch geschwungener, ihre Züge anmutiger, doch mir gefällt sie so wie jetzt viel besser; es ist echter.


  »Also«, sagt sie und reicht mir das Pergament. »Ich habe Jons Karte abgezeichnet. Das haben die Spione über das Königshaus zusammengetragen.«


  Ich sehe mir das Schriftstück an, es sind feine, spitze Striche, mit denen Sam zeichnet. Ich überfliege Wörter wie Empfangshalle, Botengang, Leibgarde. »Die Karte ist unheimlich genau«, sage ich.


  »Gute Spionagearbeit.« Sam verlagert ihr Gewicht vom linken Fuß auf den rechten. Hinter ihr ragt das Amphitheater in die überraschend laue Frühlingsnacht.


  Wir haben uns auf Höhe des Grabsteins mit den vielen willkürlich angeordneten Buchstaben getroffen, der mir schon damals bei meinem allerersten Gang über den Friedhof aufgefallen ist. Ich habe das Gefühl, dass er ein bisschen schief steht.


  Jetzt schaue ich wieder auf die Karte. Der Lichterpunkt der Krone. Dort muss ich zuerst hin.


  Der Lichterpunkt der Krone ist der Ort, an dem der Totengräber die Leichen des Königshauses abholt. Er befindet sich innerhalb der Burgmauern – zwar am äußersten Rand, aber es ist wahrscheinlich unsere beste Chance, um unbemerkt in die tieferen Bereiche eindringen zu können.


  Lennart, aber auch Noel haben große Zweifel an dem Vorhaben. Nicht mal die Spione seien jemals nah an den Brennenden König herangekommen, warum sollte es mir gelingen? Warum sollte ich es schaffen, ihm das Zepter abzunehmen?


  Ich weiß selbst, dass das ein irrer Plan ist, vielleicht kann man es nicht mal als einen Plan bezeichnen, sondern nur als einen verzweifelten Versuch.


  Doch irgendetwas muss jetzt geschehen. Irgendwer muss etwas tun, egal wie riskant es ist.


  »Es gibt noch einige Aufzeichnungen von Jon über die Wachablösungen und die Patrouillier-Routen der Wachen. An die bin ich noch nicht rangekommen. Bevor ich die nicht habe, darfst du auf keinen Fall etwas unternehmen, okay?«


  »Alles klar. Bekomme ich hin«, sage ich und lächle sie an.


  Sam zieht die Mundwinkel ein Stück nach oben, ich lasse das mal auch als Lächeln durchgehen.


  Ich bin froh, dass sie es ist, die als Kontaktfrau nach oben gekommen ist. Noel hat mit seiner Einschätzung recht behalten: Jon hat beschlossen, vorerst keine neuen Begrabenen, sondern übergangsweise Zirkler als Eingangswächter einzusetzen. Kyara und Sam wechseln sich mit Liv und Melvin ab.


  Ich hoffe nur, Jon hat den anderen die Geschichte abgenommen, dass die beiden Begrabenen, die Aron auf unserer Flucht niedergeschossen hat, die Saboteure waren, und ahnt nicht, was wirklich hinter den Geschehnissen steckt.


  »Na dann«, sagt Sam und macht eine unbestimmte Geste mit der Hand. »Du hast ja jetzt alles.«


  Irgendetwas hat sich bei ihr verändert, seit ich weg bin, ich bin mir ganz sicher. Sie wirkt nicht mehr ganz so kühl wie vorher, ja, doch das ist es nicht. In ihren großen graugrünen Augen liegt etwas, das ich nicht ganz einordnen kann. Ist sie traurig? Wütend? Keine Ahnung, aber mir ist das schon gestern Nacht im Amphitheater aufgefallen.


  Sie wendet sich zum Gehen, und ich werde plötzlich ganz aufgeregt. Bevor sich das groß ausbreiten kann, mache ich einfach den Mund auf.


  »Sam?«


  Sie wirbelt herum. »Ja?«


  »Wie geht es dir?« Meine Hände sind auf einmal schwitzig und meine Wangen heiß, aber ich versuche, ganz ruhig zu wirken.


  »Hm?«, macht Sam verwirrt.


  Ich räuspere mich. »Ich frag mich nur, was eigentlich alles passiert ist in der Zeit, während ich nicht da war. Ich dachte, vielleicht kannst du noch einen Moment bleiben und mich auf den neuesten Stand bringen. Wäre sicher gut für meine Mission.« Ich ziehe gespielt scharf die Luft durch die Zähne. »Na ja … und ich hab seit Wochen praktisch nur mit Aron geredet. Gibt Schöneres. Da könnte ich eine Abwechslung gebrauchen.«


  Sam zögert.


  Sie streicht sich mit einer schnellen Bewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Blickt einmal zum Eingang von Favilla und dann wieder auf den Friedhof. »Na gut«, sagt sie schließlich leise. »Einen Moment kann ich wohl noch bleiben.«


   


  Das Holz der Totenkutsche knarzt wie alter Dielenboden, auf dem zu viele Füße herumlaufen, als sie durch das geöffnete Flügeltor fährt. Nelson schnaubt. Seine kräftigen Flanken bewegen sich vor mir hin und her, die Muskeln arbeiten sichtbar unter dem glatten schwarzen Fell.


  Neben mir liegt eine lederne Peitsche, aber ich habe sie noch nicht eingesetzt. Auch wenn Nelson friedlich wirkte, die Wurzel aus meiner Hand vorsichtig gefressen, mich danach nur kurz beschnuppert hat, um dann so zu tun, als wäre ich nicht da – ich weiß nicht, wie der schwere Rappe darauf reagieren würde.


  Wir beginnen, den Wald zu durchqueren, immer auf dem Schotterweg entlang, zu beiden Seiten die hohen Bäume; ihre Wipfel schließen sich über der Kutsche zusammen, sodass ich das Gefühl habe, durch einen lebendigen Tunnel zu fahren.


  Die Leuchten der Kutsche rechts und links von mir wackeln mit den rumpelnden Wagenrädern. Ihre Flammen werfen unruhige Lichtschimmer auf den Pfad und gegen die dichten Waldreihen, doch zwischen den Bäumen wird das Licht augenblicklich geschluckt, als gäbe es dort gar nichts.


  Ich kratze mich am Hals. Die Bartattrappe, die ich im Mausoleum gefunden habe – Garred hat sie wohl benutzt, bevor sein Bart ausreichend gewachsen war –, kratzt wie verrückt.


  Sie besteht aus einem borstigen Fell, und an den beiden Enden ist eine Schnur angebracht, die ich mir hinter dem Kopf zusammengebunden habe.


  Ich hatte keine Pfütze oder dergleichen, um mich selbst zu betrachten. Man spricht nicht über den Tod in Lavis, und flüchtigen Blicken wird meine Tarnung wahrscheinlich standhalten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jemanden zu täuschen vermag, der mich wirklich genauer ansieht. Gleiches gilt für den aus Stoff geformten Buckel unter meinem schwarzen Umhang.


  Ich darf nicht auffallen, sonst bin ich geliefert.


  »Sei vorsichtig«, hat Sam gesagt, als sie sich verabschiedet hat, um zurück zu ihrem Wachposten unten im Eingang des Amphitheaters zu gehen.


  Sie hat sich sehr kurz gehalten bei ihrer Schilderung der vergangenen Monate, aber das fand ich nicht schlimm, es war trotzdem unsere längste Unterhaltung bisher. Außerdem mag ich es eigentlich, wenn man nicht so viel drum herumredet.


  In knappen Sätzen hat sie also von den aufgebuddelten Gräbern, dem Wassereinbruch und Mirlindas Verrat berichtet. Vom Rätsel des Grabsteins und von der geheimen Bibliothek.


  Ich saß stumm da, während die Neuigkeiten auf mich einprasselten wie ein Sturzregen. Bei den Greifen dachte ich kurz, ich hätte mich verhört, aber sogar das scheint wahr zu sein.


  Ich rücke den Bart zurecht. Wahrscheinlich brauche ich noch ein bisschen, bis ich das alles wirklich erfasst habe.


  Und während die Totenkutsche nun weiter durch den Wald rumpelt, ist mein Kopf für eine Weile angenehm leer.


  So geht es schließlich überraschend schnell, bis wir die Baumgrenze erreicht haben. Weder Nelson noch ich zögern auch nur einen Moment beim Verlassen des Waldes. Nach einigen weiteren Schritten lasse ich Nelson dann anhalten.


  Vor mir liegt Lavis. Wir sind auf einem leicht erhöhten Bereich, von dem aus ich das Königreich fast komplett überblicken kann. Dort im Schwarz sind die grünen Totenlichter zu sehen, die in den verschiedensten Ecken des Königreichs leuchten. Sie wuchern aus der ruhenden Landschaft heraus wie körnige Warzen aus einem Gesicht.


  Im Westen bei den Dörfern der Minenarbeiter glühen zwei von ihnen und auch zwei bei den Steinschlägern. Eins lodert bei den westlichen Jägerdörfern vor sich hin – schätze ich jedenfalls – und noch eins bei den nördlicher gelegenen Fischerdörfern.


  Im Ring der Graugewändler sind zwei Lichterpunkte entzündet: bei den Eisenwerkern und bei den Kutschern. Im Ring der Schwarzgewändler brennt kein Feuer, aber dahinter schimmert der Lichterpunkt der Krone in Grün, wartet auf mich.


  Gerade überlege ich noch, welche Route ich am klügsten fahren sollte, da setzt Nelson sich bereits in Bewegung und schlägt dabei nach rechts ein, dem Holzfällerdorf entgegen. Er kennt anscheinend seinen Weg.


  Ich schlucke, habe ein mulmiges Gefühl im Magen. Und schon nach einer kurzen Weile ist das grüne Licht nicht mehr weit entfernt.


  Dort vorne zwischen der Ansammlung aus Holzhütten wartet ein toter Mensch auf mich. Aber kein uraltes Gerippe, sondern einer, der eventuell noch vor wenigen Stundenschlägen geatmet, sich mit seiner Familie unterhalten, vielleicht einen Scherz gemacht hat.


  Jetzt wird er einfach abgeholt und in einem riesigen, dunklen Loch in der Erde verscharrt, wo schon Hunderte weitere liegen. Wie Tom.


  Ich spüre die Hitze in meinem Gesicht auflodern, sobald ich daran denke. Der Körper meines Bruders ist nun einer von vielen, weil ich ihn im Stich gelassen habe. Er verrottet mit den anderen Opfern, die die Herrschaft des Brennenden Königs gefordert hat.


  Und der Rest von Tom, sein Geist … existiert der überhaupt noch? Ist er vielleicht einfach weg, zerstoben wie Blütensamen im Wind, oder gibt es ihn noch irgendwo?


  Ich beiße mir fest auf die Lippe. Woher soll ich das schon wissen?


  Ich habe damals nicht wirklich geglaubt, dass Emma mich angelogen hat. Ich habe aber auch nicht glauben können, dass es die Wahrheit war, bis ich es von Rorick gehört habe.


  Tagelang war ich durch den Wald geirrt, ohne jegliche Orientierung und halb besinnungslos. Selbst wenn ich versuchte, dem Fluss zu folgen, schien es mir, als würde der Wald gegen mich arbeiten. Als würde ich mich in Wirklichkeit nicht ein Stück vorwärts bewegen.


  Ich habe keine Ahnung, wie es mir schließlich doch gelang, in die lichteren Waldbereiche vorzudringen, die an die weite Ebene von Lavis grenzen. Aber irgendetwas in mir ist fest davon überzeugt, dass es bloß eine Laune des Waldes war. Dass er mich eine Weile für sich behalten hat und schließlich die Lust an mir verlor.


  Der Wald spricht. Das ging mir immer wieder durch den Kopf, während ich über den weichen Boden irrte. Der Wald flüstert seine Gedanken in die Finsternis.


  Als er mich nun also entlassen hatte, war mir klar, wo es für mich hinging. Am Waldrand entlang, immer verborgen von den äußersten Baumreihen, schlich ich mich zu den Pflückfeldern der Kräutersammler.


  Ich beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Krumm über den Boden gebeugt hasteten sie über die Wiesen, die beinahe gefroren waren, so kalt war es draußen.


  Innerhalb des Waldes hatte man den Winter aus irgendeinem Grund nicht mitbekommen, aber hier wurde mein Atem zu Rauch. Und auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, suchte ich die Gestalten zuerst nach Tom ab.


  Vielleicht war alles nur ein großer Irrtum, vielleicht würde ich ihn dort gleich ein paar Kräuter abzupfen sehen, dahinten links war doch immer sein Pflücksegment gewesen.


  Ich ließ meinen Blick unablässig über die Gesichter gleiten. Einmal fuhr es durch mich durch, und ich dachte, ich hätte ihn, aber dann richtete sich der Graugewändler auf, und ich sah, dass er um die dreißig Jahresumläufe hinter sich hatte.


  Mit jedem Augenblick wurde mir schmerzhafter bewusst, dass ich Tom hier nicht finden würde. Doch ich wollte und wollte es nicht glauben.


  Wen ich schließlich entdeckte, war Rorick. Er war alleine und schleppte sich erschöpft vorwärts, dabei war die Schicht noch lange nicht vorbei. Der Abend brach gerade erst herein. Auch wenn das Pensum im Winter geringer war, Rorick hatte sicher noch ein paar Stunden vor sich. Und obwohl ich es kaum aushalten konnte, wartete ich so lange, bis er an meinem Versteck vorbeikam.


  »Rorick«, zischte ich leise. »Rorick. Hier drüben, der Waldrand.«


  Er hielt inne, starrte misstrauisch in meine Richtung, wo für ihn wahrscheinlich nur das Düster der Bäume zu sehen war.


  »Rorick«, sagte ich noch einmal, etwas lauter. »Ich bin es, Lucas.«


  Rorick legte den Kopf schief, warf dann einen schnellen Blick in Richtung des Schichtaufsehers, bevor er wieder zwischen die Bäume starrte. »Zeig dich«, sagte er mit fester Stimme.


  Ich zögerte. Aber ich musste das Risiko einfach eingehen, ich musste die Wahrheit wissen. Eilig löste ich mich aus dem Schatten, machte einen Schritt zwischen den Bäumen hindurch. Unter meinen Füßen lag nun die Wildwiese, der Ort, an dem ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht habe.


  Roricks Augen weiteten sich, dann war ich schon wieder abgetaucht.


  »Du bist es wirklich.« Er schüttelte fassungslos den Kopf, kniff immer wieder die Augen zusammen. »Das ist nicht möglich. Die verhüllten Männer haben dich geholt.«


  »Rorick«, sagte ich eindringlich. »Was ist mit Tom passiert? Stimmt es …« Mehr schaffte ich nicht.


  Ich konnte sehen, wie Rorick zu einer neuen Frage ansetzte, doch statt zu sprechen, schüttelte er sich kurz, atmete durch. »Es stimmt. Tom lebt nicht mehr.«


  In meinem Blut begann eine plötzliche Hitze zu brodeln, eine, die ich kannte – sie hatte mich damals im Zweikampf mit Aron beherrscht. Und nun war sie wieder da. Aber dieses Mal war sie viel stärker, sie war vernichtender.


  »Bevor du jetzt etwas Unüberlegtes tust«, sprach Rorick schnell weiter und warf einen erneuten hektischen Blick zum Schichtaufseher, der gerade die Körbe von zwei Graugewändlern inspizierte, einen der Behälter urplötzlich zu Boden warf und drauftrat, »dein Vater ist nicht mehr hier, eure Hütte ist seit einigen Wochen leer. Er wurde ins Königshaus beordert. Er ist Mitglied der Königswache geworden.« Obwohl Rorick mich nicht sehen konnte, schien er mir jetzt genau in die Augen zu blicken. »Du kannst ihn nicht rächen. Es gibt keine Möglichkeit.« Er zögerte, dann: »Lucas, was zum …«


  In diesem Moment erklang der Ruf des Schichtaufsehers. Rorick zuckte zusammen und wandte sich augenblicklich ab. Mit schnellen Schritten ging er auf den Aufseher zu, der ihm jetzt seinerseits entgegenkam und den Schlagstock fest in der Rechten hielt.


  »Was machst du da, du dreckiger Faulenzer?« Seine Stimme drang weit über die Wiesen, nach denen die Stille der Nacht schon längst gegriffen hatte. »Muss ich dir ein paar Manieren beibringen?«


  Ich wundere mich heute noch, dass ich es geschafft habe, nicht loszustürmen und ihm sein Hirn aus dem Schädel zu prügeln. Irgendwie gelang es mir, dieses übermächtige Brennen, das mich regelrecht von innen zerreißen, aus mir heraussprengen wollte wie ein Feuersturm, zurückzuhalten.


  Ich wandte mich ab und verschwand. Nur weg, einen Plan hatte ich nicht, also einfach Richtung Akila, das war am nächsten.


  »Heilt wieder«, hat Tom immer gesagt.


  Ich schlucke, kralle meine Hände um die Zügel.


  Nein, Tom. Das hier wird nie ganz heilen.


  Es war jetzt ganz sicher. Ich hatte ihn im Stich gelassen.


  Die Leiche, die unter dem schimmernden Totenlicht liegt, ist eine kleine, alte Frau. Die Holzfäller haben sie auf eine Bahre in der Mitte des Dorfplatzes gelegt, wo auch das Totenlicht auf einem hohen eisernen Mast flackert. Sie haben ihre Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Die Frau sieht friedlich aus.


  Ich steige vom Kutschbock hinab, meine Beine sind schwer. Das grüne Licht strahlt grell in meine Augen, ich muss sie zusammenkneifen. Mit langsamen Bewegungen gehe ich nach hinten und klappe den Leichenkasten auf. Dann wieder zu der Frau.


  Wie soll ich sie in Würde in den Wagen bringen?


  Ich hebe die Bahre am unteren Ende ein Stück an, aber sofort beginnt die Leiche zu rutschen, so kann ich sie nicht transportieren.


  Also beuge ich mich hinunter, greife unter Rücken und Kniekehlen, hebe sie an.


  Sie ist starr, schwer und tot. Ihr Kopf kippt nach hinten, als ich mich aufrichte, der Mund klappt auf. Wie ein Hilfeschrei in die Nacht.


  5 Lavis. Friedhof.


  »Du siehst müde aus.« Sam sagt es ohne Verwunderung, eine einfache Feststellung, auf die ich nicht antworten muss. Wahrscheinlich kann sie sich vorstellen, dass man nach seiner ersten Nacht als Totengräber wenig Schlaf findet.


  Und so war es auch. Neun Leichen musste ich in die Kutsche schaffen, neun leere Gesichter, die im schwarzen Kasten und später unter der Erde verschwanden. Ich wünschte, ich hätte wenigstens etwas dabeigehabt, um ihre ausdruckslosen Mienen abzudecken.


  Unten im Mausoleum habe ich mich lange nicht getraut einzuschlafen, weil ich fürchtete, diese Gesichter würden mich bei Nacht ohne Gnade überfallen. Als ich dann schließlich doch einschlief, träumte ich nicht, da war nur dumpfe schwarze Ruhe.


  »Du siehst auch müde aus«, sage ich zu Sam, aber bei mir schwingt schon eine Frage mit. Sie hat tiefe Augenränder, ihr Gesicht ist blass, was hält sie wach?


  Sam nickt, dann schweigen wir eine Weile. Mir gefällt dieser neue Ausdruck in ihren Augen einfach nicht.


  Ich räuspere mich. »Sam. Ich weiß ja nicht, was bei dir los ist. Geht mich wahrscheinlich auch nichts an. Aber … ich wollte dir nur sagen, dass ich … dich cooler fand, als man noch Angst haben musste, dass du einen gleich verprügelst.«


  Sam blinzelt, sieht mich dann irritiert an. Ich halte dem Blick stand, aber innerlich möchte ich mir den Hals umdrehen. Das war das Falsche, Lucas. Selbst wenn du es nur gut meinst, erzählst du Schwachsinn.


  Sam blickt auf die Karte in ihrer Hand, streicht abwesend mit den Fingern über das Pergament. »Ich muss dir etwas sagen.«


  »Okay.«


  »Ich komme nicht aus den Fischerdörfern.« Sie holt Luft, ich sehe, dass ihr die Wörter schwerfallen. »Ich habe mich damals bei den Fischern bloß vor eine Türschwelle gesetzt, um aus Lavis zu entkommen. In Wirklichkeit bin ich eine der Töchter des Brennenden Königs.«


  Ungläubig schiebe ich den Kopf vor und kneife die Augen zusammen. Dieses Gesicht, das mir immer wieder durch den Kopf geistert, gehört zu einer Königstochter – verrückt. Das erklärt vielleicht auch, warum sie immer so unnahbar war.


  »Nicht schlecht«, sage ich schließlich.


  »Wie?«


  »Du bist aus dem Königshaus entkommen. Das stelle ich mir gar nicht so einfach vor als Prinzessin.«


  Sam hat den Mund leicht geöffnet. »Du … du findest es nicht schlimm?«


  »Warum sollte ich?«, frage ich ehrlich verwundert, obwohl ich natürlich weiß, worauf sie hinauswill.


  »Na ja«, sagt Sam, »mein Vater ist verantwortlich für so viel Leid, und ich könnte …«


  »Mein Vater hat meinen Bruder erschlagen. Macht mich das zu einem bösen Menschen?«


  Jetzt zuckt sie kurz zusammen, und ihre Augen weiten sich. »Er hat …« Sie bricht ab, presst die Lippen aufeinander. »Das tut mir leid, Lucas.«


  Sam macht einen Schritt nach vorne und greift behutsam nach meiner Hand. Ihre Haut ist kühl, aber die Berührung ist angenehm, sie ist schön.


  »Schon gut«, murmle ich und schlucke. »Man muss sich zwingen, nicht dran zu denken. Dann geht es irgendwie.«


  Sie nickt und lässt vorsichtig meine Hand los. »Verstehe.«


  Für eine Weile ist nichts zu hören außer dem schrillen Ruf eines fremden Tiers, das jenseits der Friedhofsmauern im Wald unterwegs ist. Dann spricht Sam weiter, und ich bin froh darüber, dass sie es tut. Denn meine Kehle ist ganz trocken.


  »Also. Die Karte. Ich habe jetzt auch die inneren Bereiche eingezeichnet. Da wirst du allerdings nicht einfach so reinkommen. Deine einzige Chance ist der Kahle Garten.« Sie deutet auf einen Ort im östlichen Bereich, relativ nah am Lichterpunkt. »Der Brennende König trägt sein Zepter zu jeder Zeit bei sich. Er zieht sich manchmal in diesen Garten zurück, wenn er nachdenken will. So erzählte man es sich jedenfalls in den engeren Kreisen, manche sagten, er sei jede Nacht dort. Er sucht die Nähe der Phönixe, die im Bereich davor in Käfigen gefangen sind. Aber er betritt die Käfiganlage niemals.«


  »Okay«, sage ich. »Und wie gelange ich in den Kahlen Garten?«


  »Du musst einen Wurfhaken verwenden, um die innere Mauer zu erklimmen«, antwortet Sam. »Sie ist viel schlechter bewacht als die Außenmauer oder die Bereiche vor dem eigentlichen Königshaus. Trotzdem sind auch dort oben Wachen platziert. Auf der Mauer entlang musst du an der Käfiganlage der Phönixe vorbei und dann runter in den Kahlen Garten. Wenn du Glück hast, ist der König dort.«


  »Wenn ich Glück habe?«


  »Ich weiß nicht, wie oft er dorthin kommt. Ob er überhaupt noch manchmal da ist. Es ist fast zwei Jahresumläufe her, dass ich geflohen bin.« Sam macht eine Pause. »Die Chance könnte sehr gering sein.«


  »Immerhin ist es eine.«


  »Es gibt natürlich noch eine Möglichkeit«, sagt Sam nun zögerlich.


  »Und die wäre?«


  »Ich kenne einen Weg in die inneren Bereiche. So bin ich rausgekommen. Du würdest dich dort aber nicht alleine zurechtfinden. Ich müsste mitkommen.«


  »Das wäre in Ordnung für mich«, sage ich und lächle sie an.


  Sam geht nicht darauf ein. »Noel. Er hat einige von Jons Spionageberichten aus dem Königshaus gelesen. Er ist sich sehr sicher, dass der Weg nach meiner Flucht entdeckt und unter Bewachung gestellt wurde. Aber bevor du sonst was riskierst, solltest du schon mal wissen, dass wir im Notfall noch diese zweite Möglichkeit haben.«


  »Ah, verstehe«, sage ich und seufze. »Also zusammengefasst kann man sagen: Wir haben eine ganz gute Möglichkeit, uns unentdeckt reinzuschleichen, aber wahrscheinlich ist der König nicht da. Und bei der zweiten Möglichkeit könnten wir recht nahe an den König rankommen, werden aber wahrscheinlich vorher entdeckt.«


  Sam hebt die Augenbrauen. »So sieht es aus.«


  »Jon und Noel. Die beiden haben viel miteinander zu tun, oder?«


  »Ja«, sagt Sam knapp und zuckt mit den Schultern. Dann: »Noel wird morgen durch den Geheimgang hoch auf den Friedhof kommen. Er will die Mission mit dir zusammen durchführen. Damit nicht auffällt, dass da eine Kutsche ohne Totengräber am Lichterpunkt steht.«


  Ich nicke. Vielleicht sollte ich so etwas wie Frust verspüren, dass alles so leicht schiefgehen könnte. Aber jetzt gerade ist da nur eine glühende Unruhe in mir. Morgen Nacht geschieht endlich etwas.


  »Gut«, sagt Sam, ihre Miene ist wieder ganz starr geworden. »Ich geh dann mal wieder rein.«


  »Ja. Bis nächstes Mal.«


  Sie macht einige Schritte auf das Amphitheater zu, der Schotter knirscht unter ihren Füßen, ein richtig angenehmes Geräusch auf diesem unendlich stillen Friedhof.


  Jetzt hält sie an, dreht sich ruckartig um. »Ach ja, Lucas.« Sie presst die Hände an ihre Oberschenkel. »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich nicht komisch anschaust wegen meiner Eltern.«


  »Na ja«, sage ich, und es ist mir ganz egal, ob sie mir wieder nur mit verschlossener Miene antwortet. »Ich schau mir dich schon ab und zu ein bisschen genauer an. Aber das hat andere Gründe.«


  »Jetzt werde bloß nicht frech«, sagt sie und lächelt nun doch ein winziges bisschen, »sonst verprügel ich dich.«


  6 Lavis. Friedhof.


  Nelson wiehert leise, als er Noel zwischen den Gräberreihen auf uns zukommen sieht. Er schnaubt, zieht die Kutsche ein wenig schneller vorwärts. Freut er sich?


  Noel kommt vor uns zum Stehen, und wir halten ebenfalls an. Sofort schnuppert Nelson an seinen Taschen herum, woraufhin Noel über seinen Hals streicht; in der rechten Hand trägt er irgendetwas Dunkles, Längliches.


  Er sieht zu mir hoch, tippt sich mit zwei Fingern an den Kopf. »Hallo Kräutersammler.«


  Ich grinse. »Steig auf.«


  Noel zieht sich den Kutschbock hoch und quetscht sich neben mich, um seine Mundwinkel ein Kräuseln. Seine Züge sind markanter geworden. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. An seinen Klamotten haftet der muffige Geruch von Gemäuern.


  Als Nelson sich wieder in Bewegung setzt, reicht Noel mir ein schweres, in Stoff eingewickeltes Bündel, das ich etwas verwirrt entgegennehme.


  Dann, als ich das kühle Metall spüre, verstehe ich.


  »Es sind zwar nicht deine alten Schwerter, aber sie müssten gut genug aufeinander abgestimmt sein«, sagt Noel.


  »Sicher. Danke«, sage ich, hole die beiden Klingen heraus und betrachte sie eingehend. Sie sind dünn, etwas schartig, doch ich denke, ich werde gut damit klarkommen.


  Noel setzt sich auf dem Kutschbock zurecht. »Nicht unbedingt für zwei Kutscher ausgerichtet«, sagt er dann.


  »Ich gehe nach hinten, bevor wir den Wald verlassen. Ich muss da jetzt aber nicht länger rein als nötig«, sage ich. Wir haben soeben den Hauptweg auf Höhe der Flügelgräber erreicht, die Kutsche lässt den Schotter knirschen, ihre Lichter flackern über die Statuen am Wegesrand, und die Schatten wirken, als würde sich etwas in den steinernen Gesichtern regen.


  »Sollte nicht lieber ich versuchen, mich reinzuschleichen, und du machst den Kutscher?«, fragt Noel zweifelnd. »Ich bin viel zu groß für den Totengräber.«


  Ich greife zwischen meine Füße, um die Bartattrappe und die Stoffbündel für den Buckel hervorzuholen. »Das kriegen wir schon hin. Mich hat gestern auch keine Wache eines zweiten Blickes gewürdigt, das ist für die selbstverständlich. So, wie wenn du in Favilla rumläufst, und du hörst irgendwo schlurfende Schritte. Da gehst du auch davon aus, es ist der Dürre, ohne jedes Mal nachzugucken.«


  Noel zieht die Augenbrauen hoch. »Da sagst du was.«


  Ich hole tief Luft, spüre wieder dieses Glühen in mir, dass endlich etwas passiert. »Ich glaube, ich bin derjenige, der dieses Zepter holen muss. Ich weiß, dass ich es schaffen kann.«


  »In Ordnung«, sagt Noel. »Mir ist schon klar, dass du dich nicht davon abbringen lassen wirst. Außerdem hast du vermutlich recht.«


  Ich blicke auf den Nebel, der heute nur als dünne Schicht über dem Boden schwebt, zwischen den Gräberreihen nistet. Bis zur Anhöhe schafft er es diesmal allerdings nicht hinauf.


  »Hast du dir schon überlegt, wie du möglichst viel Zeit rausholen kannst?«, frage ich. »Du musst auf jeden Fall schön langsam machen.«


  »Ja, das werde ich. Aber ich darf eben auch nicht auffallen. Du hast also wirklich wenig Zeit.« Noel zieht die Augenbrauen zusammen. »Solltest du zu lange brauchen, werde ich wieder fahren müssen, und du musst versuchen, so wieder rauszukommen, oder bis zur nächsten Nacht ausharren.«


  »Ich weiß.«


  »Das klappt schon«, sagt Noel. »Es muss.«


  Ich nicke. »Wenn der Brennende König nicht in den Gärten ist«, sage ich schließlich und betrachte die Leuchten und das verwitterte schwarze Holz der Kutsche, »was tun wir dann?«


  »Wir versuchen es in der nächsten Nacht noch einmal?«, fragt Noel, doch wirklich überzeugt klingt er dabei nicht.


  »Um jedes Mal ein solches Risiko einzugehen? Ich weiß ja nicht. Was ist mit Sams Weg?«


  Für einen Moment schaut Noel mich irritiert an, vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass Sam ihr Geheimnis preisgibt. Dann wischt er sich über den Mund, der Ausdruck verschwindet. »Sams Weg ist noch viel riskanter. Selbst wenn ihr unbemerkt in den inneren Bereich vordringen könnt – wie wollt ihr an den König herankommen? Seine Gemächer werden besser bewacht als alles andere. In die Gärten geht er, um in Ruhe nachzudenken. Die Wachen werden nicht fern sein, aber weiter weg von ihm als sonst. Es ist unsere beste Chance.«


  »Na gut. Wenn du meinst.«


  Wir haben das Flügeltor erreicht. Eilig springe ich ab und drücke es auf, um mich dann wieder neben Noel auf den Kutschbock zu schwingen.


  »Bevor es weitergeht, sollten wir dich vielleicht ausstopfen«, sage ich.


  Noel nickt. Er zieht vorsichtig an den Zügeln, und von einem Moment auf den nächsten bleibt Nelson stehen, sodass Noel und ich kurz nach vorne rucken.


  Eilig stopfen wir die Stoffbündel unter sein Hemd und binden sie auf seinem Rücken fest, indem wir ein Seil um seine Brust ziehen. Dann der Bart, auch ihn binden wir fest. Ich schlinge die Schwertgurte mit den beiden fremden Klingen über meinen Rücken. Es ist ein gutes Gefühl, wieder die zweifache Kampfkraft mit sich zu tragen.


  Schließlich schnalzt Noel mit der Zunge, und Nelson läuft weiter.


  »Wie ist es im Mausoleum?«, fragt Noel nach einer kurzen Weile. »Hast du Aron unter Kontrolle?«


  »Er ist gut festgebunden. Was er zu mir sagt, ist mir egal.« Ich zucke mit den Schultern, wie um es mir selbst zu beweisen. »Und unten in Favilla?«


  »Die Lage ist sehr angespannt.« Noel legt die Stirn in Falten. »Jon will es nicht zugeben, aber ich glaube, selbst er stellt langsam sein System infrage. Er hat Mirlinda vertraut, und sie hat ihn hintergangen. Er hat den beiden Torwächtern vertraut, und sie haben ihn hintergangen – denkt er. Und die Wahrheit ist nicht viel besser. Der halbe Zirkel arbeitet nun gegen ihn.«


  »Na ja, er hat schließlich auch sein Bestes dazu beigetragen, dass es so weit kommt.«


  Nelson weicht einem großen abgebrochenen Ast aus, der die Hälfte des Weges versperrt. Doch die Kutsche selbst fährt mit einem kräftigen Ruckeln drüber, sodass die Leuchten wild hin und her wackeln.


  »Jon ist kein schlechter Mensch«, sagt Noel. »Er ist nur festgefahren.«


  »Und grausam.«


  »Er würde es konsequent nennen.«


  »Und du?«


  »Zu konsequent.«


  Ich wiege den Kopf leicht hin und her. »Das könnte man über mich und meinen Versuch, Favilla zu übernehmen, auch sagen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gibt Noel zurück, während er auf das schwere Dickicht der Bäume starrt. »Aber bei dir war es noch etwas anderes.«


  »Ich finde es trotzdem heftig, dass ihr euch dazu entschlossen habt, mich wieder aufzunehmen«, ich räuspere mich, »… sozusagen. Nach allem, was ich getan habe.«


  Noel nickt. Er schweigt, ich kenne dieses Schweigen, es ist, wenn er sich ganz genau überlegt, was er nun sagen will.


  »Finde ich auch«, meint er schließlich. »Aber ich glaube, wenn man eine Rebellengruppe in einer Rebellengruppe ist, dann muss man über jede Hilfe froh sein. Auch wenn sie mit einem Risiko verbunden ist.«


  »Siehst du mich als Risiko an?«, frage ich.


  »Ich sehe es als größeres Risiko an, dich nicht dabeizuhaben.«


  Wieder fällt mir auf, wie geplant er redet. Ein bisschen war das schon früher so, doch jetzt liegt manchmal eine Ruhe in seinen Worten, die irgendwie neu ist.


  Auf jeden Fall kann ich einfach nur froh sein, dass er so über meine Angriffe denkt. Spätestens als es Melvin erwischt hatte, war die Sache aus dem Ruder gelaufen. Vielleicht war es das auch von Anfang an. Inzwischen frage ich mich, ob ich wirklich geglaubt habe, das würde alles klappen, wie ich es mir vorstelle. Aber währenddessen dachte ich, genauso müsse ich es machen.


  Ich blicke nach vorne, wo der Wald uns gleich entlassen wird in die Ebene von Lavis, zur Königsburg. Ich hoffe, so ein Irrtum wie bei meinem Kampf gegen den Internatsleiter wiederholt sich nicht.


  »Danke, Noel«, sage ich. Mir ist völlig bewusst, dass die anderen mich niemals wieder aufgenommen hätten, wenn er sich nicht für mich ausgesprochen hätte.


  Noel sieht mich von der Seite an, nickt mir dann stumm zu.


  Bald darauf haben wir den Waldrand erreicht, Noel bringt die Kutsche mit einem kurzen Ruck an den Zügeln zum Stehen.


  Wir steigen ab, hinten angekommen öffnet Noel die Klappe zum Leichenkasten, seine Miene ist hochkonzentriert. »Wenn er nicht in den Gärten ist, kommst du sofort zurück?«


  »Ja.«


  Weiteres gibt es jetzt nicht mehr zu sagen. Ich wende mich dem Leichenkasten zu, hole einmal tief Luft. Dann steige ich hinein und gehe gebeugt vorwärts bis zum Ende der Kutsche. Ich zähle bis drei, bevor ich das erste Mal einatme. Der faulige Geruch frisst sich augenblicklich in mich hinein, wie wimmelnde Maden durch die Nase bis ins Gehirn.


  Das Letzte, was ich sehe, ist Noel, wie er sich hinabbeugt, um die Klappe anzuheben. Dann umschließt mich die Schwärze ganz.


  7 Lavis. In der Totenkutsche.


  Neben mir in der Dunkelheit liegen drei Tote.


  Der Wagen rattert und quietscht, ruckelt unter mir. Jetzt ein stärkerer Ruck, seitlich nach unten, ein dumpfes Geräusch von einer der Leichen. Hat mich etwas berührt? Ich wische mir über die Handrücken. Eben waren wir bei den Kutschern. Als Nächstes werden wir den Lichterpunkt der Krone erreichen – glaube ich jedenfalls.


  Mein Atem geht flach, während ich in die vollkommene Schwärze starre und darauf warte, dass die Zeit vergeht. Und obwohl ich Noel mehr als jedem anderen vertraue, kann ich nichts gegen das Gefühl tun, ausgeliefert zu sein, in diesem fauligen kleinen Gefängnis direkt in die Hellebarden der Wachmänner getragen zu werden.


  Jedes Mal, wenn die Kutsche etwas langsamer wird, denke ich, es ist so weit, bereite mich innerlich vor. Dann hält sie doch nicht, dann ruckelt der Leichenkasten nur wieder weiter vorwärts, und ich muss mich zwingen durchzuatmen.


  Als der Wagen schließlich zum Stehen kommt, überrascht es mich fast.


  Aber es kann nur eins bedeuten: Wir halten vorm Tor.


  Ich höre ein schweres, schabendes Geräusch, gefolgt von Stimmen, Noel erwidert irgendetwas, das ich nicht verstehen kann – warum geht es nicht weiter? Was passiert da draußen?


  Doch nun setzt sich der Wagen erneut in Bewegung, nur um kurz darauf wieder anzuhalten. Absteigen. Schritte. Ein Hebel wird entriegelt.


  Grünes Totenlicht klettert in den Raum, als Noel die Klappe öffnet. Er klopft zweimal schnell hintereinander gegen das schwarze Holz – unser Zeichen, dass ich weitestgehend sicher nach draußen kann. Dann ist seine Gestalt auch schon wieder verschwunden, erneut Schritte, schön langsam. Richtig so, Noel.


  Und ich muss schnell sein.


  Ich schleiche gebeugt zum Ausgang der Kutsche, hole einmal tief Luft, wobei mir der Geruch nun völlig egal ist. Raus.


  Sofort presse ich mich gegen das schwarze Holz der Kutsche, geduckt, werfe schnelle Blicke in alle Richtungen.


  Der Platz vor dem Burgtor, das wir wohl soeben mit der Kutsche durchquert haben, ist leer. Immerhin.


  Das Tor selbst ist riesig, auf jeden Fall noch höher als die Palisade, die den Ring der Graugewändler umschließt; zwei mächtige Flügel aus dunkelbraunem Holz, überall mit dicken Eisenbeschlägen versehen.


  Der Mauerkamm ragt noch mal ein gutes Stück darüber hinaus, auf ihm stehen zwei Wächter, aber sie schauen nach vorne, über die weite Ebene von Lavis.


  Zwischen den beiden flackert das Totenlicht, das grüne Leuchten dringt bis hierher zur Kutsche herüber, viel zu hell. Los. In die Dunkelheit.


  Ich husche hinüber zur Wand der inneren Mauer, presse mich gegen den kalten Stein. Lange halte ich nicht an, ich darf keine Zeit verlieren. Wenn die Wachen im falschen Moment hersehen, bin ich geliefert.


  An der Mauer entlang, leise. Die innere Mauer ist niedriger, allerdings sind die dunklen Steinquader bestimmt immer noch drei Manneslängen hoch aufeinandergeschichtet.


  Unablässig schaue ich nach oben zur äußeren Mauer. Die beiden Wachmänner blicken unverändert hinaus nach Lavis, nicht zu Noel, nicht zu mir. Höchstens hundert Schritte trennen mich von der Käfiganlage der Phönixe – und am Eingang zu diesem Bereich sind sicherlich auch Wachmänner postiert. Gleich hinter der Biegung vor mir beginnt eine freie Fläche, das weiß ich von der Karte. Wenn ich mich noch weiter auf dem Boden nähere, werden sie mich sehen. Ich muss jetzt die innere Mauer rauf.


  Komm schon, Lucas.


  Der Wurfhaken in meiner Hand erscheint mir wie ein Signalhorn, das ich im Begriff bin zu betätigen, damit ganz Lavis mich hört. Egal, los. Ich lasse das Seil mit dem schweren Anker kreisen, hole Schwung. Ich werfe.


  Mit einem leisen Klingen schlägt der Haken oben auf, rutscht zurück, er wird abrutschen und laut aufschlagen, aber dann ruckt es, und er verkantet sich an der Brustwehr.


  Ich verliere keine Zeit mehr und fange an zu klettern. Mit nur wenigen kräftigen Zügen bin ich oben. Ich drehe mich über den Mauerkamm, richte mich gar nicht erst auf, sondern bleibe mit dem Bauch auf dem kalten, steinernen Wehrgang liegen, während ich den Wurfhaken von der Mauer löse und das Seil einhole.


  Erst jetzt spüre ich das Brennen meiner Muskeln und auch meiner Handinnenflächen, die der Hanf beim Klettern aufgerieben hat.


  Von hier aus kann ich links von mir das eigentliche Königshaus gut erkennen, die Türme ragen fast so hoch auf wie die Leuchtfeuer der äußeren Mauer. Die Bauten sind massig, aber gleichzeitig auch irgendwie filigran gearbeitet. Kaum ein Licht ist dort zu erkennen, nur hinter einigen Fenstern flackert es in unruhigem Rot. Ein gebeugter Schatten huscht im östlichen Bereich vor einer der Öffnungen entlang.


  Weiter. Ein Blick nach vorne verrät mir, dass die Luft dort rein ist – jedenfalls fürs Erste. Ich stütze mich hoch, gehe in die Hocke. So sieht man mich zwar besser, aber dafür komme ich schneller voran.


  Unten vor dem Toreingang sehe ich Noels bucklige Totengräbergestalt eine der Leichen anheben. Zwei andere liegen noch dort, so sieht es jedenfalls von hier aus. Vielleicht ist es auch nur noch eine.


  Ich bin jetzt gleich auf der Höhe der Käfiganlage, von da sind es nur noch ein paar Dutzend Schritte zum Kahlen Garten. Wird er dort sein? Treffe ich gleich auf den Brennenden König?


  Schon heben sich rechts unterhalb von mir schwere, dunkle Gitterstäbe in die Nacht, die nach oben hin zu einer runden Form zusammenlaufen; sie sind fast so hoch wie die Mauer. Die Käfiganlage.


  Es ist viel zu dunkel dort unten, ich kann nichts erkennen außer … ein blaues Schimmern?


  Plötzlich lässt mich eine Bewegung zusammenfahren. Der Schock frisst sich durch meinen Körper. Das kam von der Mauer, es kam von vorne, direkt von vorne, ja, jetzt höre ich es auch, Metall klirrt, verdammt!


  Ein Wachmann kommt mir auf dem Wehrgang entgegen. Hat er mich schon entdeckt?


  Ich sehe nur den schwarzen Umriss, bislang hat er nicht gerufen oder sonst wie reagiert, vielleicht ahnt er noch nichts von mir. Aber wenn ich nicht sofort etwas unternehme, bin ich verloren. Meine Gedanken rasen. Tu was, Lucas. Er kommt, tu was, irgendwas.


  Klar.


  Die Gitter.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, drehe ich mich seitlich über die Mauerkante. Mit den Händen halte ich mich noch oben an der Mauer fest, während meine Füße schon nach den Käfigen der Phönixe tasten. Suchen, suchen, finden. Ich lasse los.


  Ich kann mich nicht auf dem schmalen, leicht nach unten abfallenden Gitter halten, aber als ich jetzt mit dem Bauch daraufstürze, schaffe ich es, mich mit den Händen festzukrallen. Nur ein kurzes dumpfes Klingen ist zu hören, mehr nicht.


  Von hier geht es bestimmt noch vier Schritte nach unten, was soll ich tun, ich rutsche die Gitter hinab, werde schneller, hoffe, dass ich gleich irgendwo Halt finde, sonst … ah, sehr gut. Meine Füße haben eine Querstrebe gefunden. Von hier müsste ein Sprung machbar sein. Ich hole einmal tief Luft, springe.


  Die Landung schickt einen kurzen Schmerz durch meine Knie, weil ich mich nicht richtig abrollen kann. Schnell richte ich mich auf.


  Ich stehe unten in der Käfiganlage der Phönixe, sehe erst mal nur Gitter, dann wandert mein Blick nach oben.


  Ich war leise. Leise genug. Hoffe ich …


  Die Wache oben auf der Mauer hält an.


  Oh nein.


  Sie dreht sich in meine Richtung. Mit angehaltenem Atem weiche ich zurück, stoße gegen eine kalte Steinwand, rechts und links Gitter, ich glaube, ich bin genau in der Lücke zwischen zwei Käfigen. Es schimmert blau dort drin.


  Ich lege den Kopf wieder in den Nacken. Die Wache bleibt unbeweglich stehen, ich sehe die schwarze Silhouette auf der Mauer genau über mir, habe nicht die leiseste Ahnung, was da in ihrem Gesicht vorgeht.


  Die Zeit dehnt sich ins Unendliche.


  Die Wache bewegt sich nicht. Warum bewegt sie sich nicht? Warum? Leise greife ich hinter meinen Rücken, umfasse den Griff eines der beiden Schwerter, so fest, dass es wehtut.


  Dann ein schleimiges Geräusch, noch eines.


  Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, dass die Wache Rotz hochgezogen und ausgespuckt hat. Sie setzt sich wieder in Bewegung, geht davon. Ich lasse die Hand vom Schwertgriff gleiten, Erleichterung durchströmt mich. Das war knapp!


  Eilig löse ich mich von der Wand. Allmählich gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit hier zwischen den schwarzen Käfigen, oder die Sterne sind mehr durchgekommen, ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sehe ich nun, was dort eigentlich in den Käfigen ist.


  Oder auch nicht.


  Meine Augen müssen mich belügen, anders kann ich es mir nicht erklären.


  Das Deckengemälde im Zirkelraum – ich erinnere mich ganz genau an den Phönix dort. Ein rotgoldener Feuervogel, strahlend vor Kraft und Mut.


  Wenn ich mich beim Zirkeltraining mit Emma bis aufs Letzte verausgabt hatte, durch die Tür der Einzelzelle taumelte, mein Atem sich gar nicht mehr beruhigen wollte und ich trotz allem unzufrieden mit mir war. Wenn ich ungeachtet meiner Fortschritte das Gefühl verspürte, ich käme noch immer zu langsam voran, man hätte mich längst auf die erste Außenmission schicken, ich hätte Tom längst in Sicherheit gebracht haben müssen. Und wenn dann der Gedanke kam: Gib es doch einfach auf.


  Dann sah ich nach oben zu dem Feuervogel, und mir war klar, ich musste einfach weiterkämpfen, er würde es auch tun, ich musste einfach immer weiterkämpfen.


  Strahlend und mutig war der rote Phönix an der Decke.


  In dem Käfig vor mir sitzt ein schwächlicher, schwarz gefiederter Vogel.


  Er hat den langen Schnabel nach unten gesenkt, so als würde er schlafen. Aber das stimmt nicht, er blickt mich aus dunklen, glanzlosen Augen an. Allerdings weiß ich nicht, ob er mich überhaupt wahrnimmt.


  Er ist etwa so groß wie ein Kampfhund der Königswachen, das Gefieder scheint zerfleddert, als hätte jemand Teile davon ausgerupft. Nicht mal einen richtigen Schweif hat das Tier.


  Der … Phönix? … hat die dürren Klauen um eine Sitzstange gekrallt. Um seine Beine schlingen sich zwei dicke Metallringe, die mit einer Kette im Boden befestigt sind. Das Metall schimmert blau und taucht die bemitleidenswerte Kreatur in ein seltsames, fahles Licht.


  Was hat das zu bedeuten?


  Das sollen die Wesen aus den Legenden sein?


  Aber ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, ich habe einen Auftrag – und schon viel zu viel Zeit verloren.


  Schnell schiebe ich mich den schmalen Gang vorwärts, den die beiden Käfige bilden. Wenn ich das richtig sehe, stehen sich zu beiden Seiten je sechs große Käfige gegenüber, sie sind jeweils gut drei Schritte lang und drei Schritte breit. Rechts und links der gesamten Käfiganlage ziehen sich große Trennwände zwischen den Mauern.


  Rechts dürfte es zurück zum Lichterpunkt gehen. Links müsste ich eigentlich auch in den Kahlen Garten gelangen. Ich könnte den Wurfhaken benutzen, wenn der Durchgang verschlossen ist. Ich hoffe nur, zur Gartenseite hin werden die Käfige nicht bewacht. Wenn ich …


  Stimmen.


  Ich erstarre. Sie kommen von außerhalb der Käfiganlage, aus Richtung des äußeren Zugangs. Und da wird auch schon die Tür aufgeschwungen, Männer mit Fackeln in den Händen stampfen herein, viele Männer. Verdammt!


  Sofort bewege ich mich wieder rückwärts, zurück in die Lücke zwischen den beiden Käfigen, zurück an die kalte Mauerwand, gegen die ich mich nun erneut presse.


  Das ist nicht möglich! Suchen sie nach mir? Hat die Wache oben doch etwas bemerkt?


  Es sind über ein Dutzend dunkle Gestalten, die nun in die Käfiganlage strömen. Ich kann nur hoffen, dass Noel nichts davon mitbekommt. Er würde mir garantiert helfen wollen – und mit mir untergehen. Gegen eine solche Überzahl wären wir auch zu zweit machtlos. Ich alleine zwar sowieso, doch kämpfen werde ich trotzdem.


  Die Männer nähern sich. Die Ader an meiner Schläfe pocht wie wild.


  Ruhig bleiben, Lucas. Den richtigen Moment abwarten.


  Nur die vorderen sechs Männer tragen Fackeln, wie mir jetzt auffällt. Ihr Gewand ist einfarbig schwarz, und sie … obwohl … nein. Es sind keine Männer, ihre Körper sind ganz anders gebaut, schmaler, und die Gesichtszüge feiner: Die vorderen sechs Personen sind Frauen. Natürlich! Das sind die Phönixpflegerinnen.


  Die anderen – und diesmal sind es wirklich Männer –, die ihnen folgen, tragen schwere Plattenrüstungen. Der eingearbeitete Stoff ist weiß, der Phönix, der auf ihrer Brust prangt, tiefschwarz.


  Warum sollten die Phönixpflegerinnen kommen, um mich gefangen zu nehmen? Das ergibt keinen Sinn. Sie sind nicht meinetwegen hier, denke ich erleichtert, als sie nun beginnen, die Käfige aufzuschließen.


  Aber warum dann? Und wie lange bleiben sie? Noel wird seine Arbeit sicher nicht viel länger hinauszögern können.


  Der Phönix im Käfig neben mir beginnt sich zu bewegen. Und auch rechts von mir, in dem anderen Käfig, höre ich nun etwas. Ich drehe meinen Kopf. Ein kurzes, kraftloses Heben der Flügel, ein unsicheres Bewegen der Krallen auf der Sitzstange. Ich starre das Tier an. Es schaut aus seinen glanzlosen Augen zurück. Liegt Angst darin?


  Jetzt sind alle Käfige aufgeschlossen. Und in jeden dieser Käfige tritt zeitgleich eine der Königswachen. Was machen sie da?


  Ich presse mich noch fester gegen die Wand, so als würde das irgendetwas bringen.


  Mein Herz tobt laut und schnell in meiner Brust, und mein Hals ist staubtrocken. Sie sind direkt neben mir. Auch wenn es dunkel ist in meiner Nische zwischen den Käfigen: Ein falscher Blick, und sie sehen mich.


  Noel. Wenn ich noch irgendeine Chance haben will, zurück in die Totenkutsche zu kommen, muss ich jetzt etwas unternehmen. Aber eine falsche Bewegung wird mein Ende bedeuten. Ich muss ausharren, es geht nicht anders.


  Wieder hebt der Vogel neben mir kurz die Flügel, lässt sie sofort wieder fallen. Er rückt auf der Sitzstange ganz nach hinten, weg von dem Wachmann, der auf ihn zukommt. Ein heiseres Krächzen.


  Und plötzlich spüre ich ein grässliches Kribbeln im Nacken, tausend kleine Tierchen, die ihre Zähne in meiner Haut versenken.


  Was zum Henker passiert hier?


  Meine Muskeln verkrampfen sich, das Kribbeln ist kaum noch auszuhalten.


  Die Wachmänner haben sich nun in jedem Käfig vor dem Phönix aufgebaut. Ich sehe, dass der Mann gleich links neben mir einen langen, schmalen Dolch in seiner Hand hält. Irgendetwas wird geschehen, er packt den Vogel grob am Rücken, irgendetwas Schlimmes, ich muss …


  In diesem Moment schneidet die Wache dem Phönix die Kehle durch.
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  Flammen explodieren.


  Zeitgleich lodern in allen zwölf Käfigen grelle Feuer auf, kreischende Feuer. Das Licht tötet meine Augen, ich kneife sie zusammen. Schrille Schreie dringen aus etlichen Kehlen zu mir durch.


  Sie verbrennen. Die Phönixe verbrennen.


  Unsägliche Hitze strahlt mir von beiden Seiten entgegen, ich kann nicht atmen, schnappe keuchend nach Luft. Halte schützend die Arme über meinen Kopf, huste unkontrolliert. Doch das Kreischen ist immer noch so laut, dass die Wachen mich nicht hören können. Hoffe ich.


  Ich blinzle, kriege die Augen aber nicht ganz auf. Die Flammen sind so hell, heller als irgendein Feuer, das ich je zuvor gesehen habe.


  Und diese Hitze. Ich habe das Gefühl, sie brennt die Haare von meinen Armen, schält mir die Haut vom Gesicht. Immer noch kaum Luft zum Atmen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte, meine Beine wollen schon nach vorne hasten, egal, ob dort Wachen sind, wollen nur der Hitze entfliehen – da hört es schlagartig auf.


  Ich halte inne. Mache wieder einen Schritt nach hinten, ducke mich. Ganz langsam und vorsichtig öffne ich die Augen, nur allmählich nehmen die undeutlichen Schemen vor meinen Augen wieder Gestalt an.


  Allein die sechs Fackeln der Phönixpflegerinnen brennen.


  Für die Dauer eines Zeitkorns denke ich, dass ich mir das alles bloß eingebildet habe. Dass sie eben erst hier hereingekommen sind und sonst rein gar nichts passiert ist.


  Aber als ich nun an meinem Körper hinabtaste, fühle ich fransige Löcher, die die Funken in mein Gewand gefressen haben müssen. Und der Geruch von verbrannten Federn und verbranntem Fleisch dringt aus den Käfigen zu mir herüber. Kein Phönix ist mehr zu sehen.


  »Ihr könnt gehen«, sagt eine der Pflegerinnen, ihre Stimme ist schneidend.


  Ohne zu zögern, wenden sich die Wachen ab und verlassen die Anlage in Richtung Lichterpunkt. Ich muss ihnen nach. Jetzt.


  Es ist ohnehin zu spät, geht es mir dann mit schrecklicher Sicherheit durch den Kopf. Es hat zu lange gedauert, Noel wird die Königsburg schon wieder verlassen haben.


  »Eine Unze pro Käfig«, sagt die Pflegerin mit der schneidenden Stimme. Sie scheint die Anführerin zu sein.


  »Eine ganze?«, fragt die Gestalt hinter ihr, ein hellbrauner Haarschopf fällt über das schwarze Gewand.


  »So sind die Anweisungen.«


  »Aber …«


  »Na, wird’s bald?«, fährt die Anführerin die Braunhaarige an.


  Nun schweigt diese, und die Pflegerinnen öffnen die Käfigtüren, um hineinzugehen. Eine von ihnen ist direkt im Käfig links von mir, glücklicherweise hat sie den Blick auf den Boden gerichtet.


  Sie geht in die Hocke, legt die Fackel neben sich auf den Käfigboden. Unter ihrem Kleid holt sie einen kleinen gläsernen Flakon hervor, der mich sofort an die Phiolen erinnert, mit denen wir die glänzenden Tautropfen von den Sonnenkrautpollen gesammelt haben.


  Jetzt erkenne ich mehr: Sie hockt vor einem großen Haufen Asche, Phönixasche. Und nun taucht sie den Flakon in diesen Haufen, sodass er sich mit der Asche füllt. Sie hält ihn sich vors Gesicht, kneift ein Auge zusammen. Dann neigt sie den Flakon und kippt ein winziges bisschen der schwarzen Blättchen zurück zum Rest, steht auf. Geht.


  Sie klauen ihnen Asche.


  Deswegen haben sie ihnen die Kehlen durchgeschnitten: Sie wollten an die Asche kommen. Und wenn es stimmt, was ich über Phönixe gelernt habe, so werden sie wiederauferstehen – und man kann sie erneut töten, um neue Asche zu erhalten.


  Das alles hier lief zu routiniert, als dass es eine einmalige Sache gewesen sein könnte. Sie tun es immer wieder, denke ich mit einem Schaudern. Jedes Mal aufs Neue ermorden sie die Phönixe. Sie schlachten sie wie die Ziegen, von denen Johanna uns einmal in Favilla erzählt hat.


  Wie oft tun sie das? Und was machen sie mit der Asche, wofür brauchen sie sie? Will der Brennende König daraus am Ende neue Phönixe auferstehen lassen? Aber das kann doch auch nicht sein, oder?


  Ich fasse mir an die Stirn. In meinem Kopf wirbelt es nur so durcheinander.


  Die Pflegerinnen haben mittlerweile alle zwölf Käfige abgearbeitet, sie versammeln sich erneut in dem Gang, der die beiden Käfigreihen voneinander trennt.


  Es scheint, als warteten sie auf die Anführerin. Doch die zögert. Dann sagt sie ganz leise: »Er will sie persönlich abholen.«


  Mir kommt es vor, als würde ein Zucken durch die anderen Pflegerinnen fahren. So wie du zuckst, wenn du eine Schlange aus dem dichten Gras der Wildwiesen auftauchen siehst. Und ich bin mir plötzlich ganz sicher, wer er ist.


  Der Brennende König. Er ist auf dem Weg hierher.


  »Ist schon in Ordnung«, sagt die Anführerin, aber ich kann die Angst in ihrer Stimme hören. »Ich übergebe die Asche. Ihr könnt schon zurückgehen.«


  Niemand widerspricht, eilig händigen die anderen Pflegerinnen ihre Flakons der Anführerin aus, die sie in einem kleinen Lederbeutel sammelt, und drehen sich um. Ich sehe noch, wie eine von ihnen der Zurückbleibenden kurz die Hand auf die Schulter legt, dann wendet auch sie sich zum Ausgang und eilt hinaus, dorthin, wo es zum Haupttor und zurück zu den Schwarzgewändlern geht.


  Nun ist nur noch die Anführerin da.


  Sie muss vorhin ihre Fassung mit aller Macht bewahrt haben. Denn jetzt höre ich sie lauter und schneller atmen, und die Gläschen in ihrem Beutel zittern gegeneinander, eine schiefe Melodie der Furcht.


  Doch auch mein Herz schlägt jetzt immer schneller, immer wilder. Die Ader an meiner Schläfe pocht, als wollte sie durch die Haut platzen. Das ist meine Chance, ich kann es kaum fassen. Der Brennende König wird tatsächlich hierherkommen.


  Die Pflegerin geht auf die andere Seite der Käfiganlage, dort muss der Ausgang in Richtung des Kahlen Gartens sein.


  Durch die Gitterreihen sehe ich, wie sie mit unsicheren Bewegungen die Flakons auf dem Boden abstellt. Die Fackel behält sie in der Hand. Sie holt einen Schlüsselbund unter ihrem Gewand hervor, macht sich kurz am Schloss zu schaffen und stößt die Tür dann mit Wucht auf.


  Ich schleiche los, ganz leise, Lucas, sie darf dich nicht bemerken. Schon verlasse ich die geschützte Nische zwischen den beiden Käfigen.


  Kurz zucke ich zusammen, als sie die Tür wieder hinter sich schließt, aber eigentlich ist es nicht schlimm, damit habe ich gerechnet. Ich muss sowieso warten, bis der Brennende König wirklich da ist, bevor ich in den Garten selbst schleiche. Die Gefahr, gesehen zu werden, bevor ich überhaupt in die Nähe des Zepters gelangen kann, ist viel zu groß.


  Ich schleiche mich also bis an den Rand der Käfiganlage. Die Trennwand zum Kahlen Garten ist aus massivem Holz gefertigt, aber trotzdem finde ich in der Nähe der äußeren Burgmauer einen kleinen Schlitz, durch den ich lugen kann.


  Der Kahle Garten. Tatsächlich wachsen dort nur gräulich bleiche und weit verästelte Pflanzen, die allesamt nicht mehr als kniehoch sind. Sie bedecken den Boden wie aus der Erde brechende Knochenhände.


  Ich warte mit angehaltenem Atem. Verfluche meinen lauten Herzschlag.


  In der Stille der Käfiganlage habe ich das Gefühl, ich störe die verbrannten Phönixe, als raube ich ihnen diese paar Momente der Ruhe, die sie jetzt vielleicht haben.


  Die Zeit vergeht, aber nichts tut sich. Die Pflegerin wartet bewegungslos und mit unheimlich geradem Rücken im Garten. Ihr Blick ist auf den Eingang auf der anderen Seite gerichtet – ein kleiner steinerner Torbogen, der in einen Mauerdurchgang führt.


  Vielleicht kommt er auch nicht.


  Vielleicht hat sie sich geirrt.


  Aber dann bewegt sich etwas im Duster.


  Jetzt schlägt mein Herz nicht mehr, so kommt es mir vor, es hält mit mir den Atem an.


  Aus dem Torbogen tritt eine Gestalt in das bleiche Licht des Mondes.


  Hochgewachsen. Elegant. Zielstrebig geht er auf die Pflegerin zu. Das rote Gewand, das sich um ihn schlingt wie ein Leichentuch, scheint über dem Boden zu schweben. Die Pflegerin blickt nach unten und rührt sich kein Stück. Dicht vor ihr hält er an.


  Eine Kapuze umhüllt seinen Kopf, und dort, wo sein Gesicht sein müsste, ist nur eine Maske – das Fackellicht huscht über starres Eisen. Ich glaube, in das Metall wurden feine Gesichtszüge eingearbeitet, vielleicht sind das aber auch bloß Schatten.


  Ich schlucke. In der rechten Hand hat er einen ledernen Beutel, den er nun nach vorne streckt. In der linken hält er das Zepter. Es ist keine ganze Elle lang, durch und durch pechschwarz, doch plötzlich funkelt es einmal kurz im rundlichen Kopfteil. Ich blinzele. Die Phönixträne.


  Jetzt, Lucas. Jetzt oder nie.


  Ich mache den ersten Schritt zur Tür, da reißt mich plötzlich etwas zurück, gerade so kann ich ein Aufkeuchen unterdrücken. Eine Hand legt sich auf meinen Mund. Ein Messer an meine Kehle.


  »Das halte ich für keine gute Idee«, flüstert mir meine Angreiferin ins Ohr. Sie zieht mich nach hinten, sodass ich ihr Gesicht sehen kann.


  Es ist die junge Phönixpflegerin mit den hellbraunen Haaren. Sie muss mich bemerkt haben, als sie die Asche eingesammelt hat, und hiergeblieben sein, während nur die anderen vier die Anlage verlassen haben. Ich Vollidiot! Ich war viel zu unaufmerksam!


  »Es nützt nichts, ihn zu töten«, flüstert mir die junge Pflegerin weiter ins Ohr. Sie spricht so leise, dass selbst ich sie kaum hören kann. »Ist der alte König tot, übernimmt ein Thronfolger. Und der macht genauso weiter. Er kann vorher so ehrenhaft erscheinen, wie er will. Trägt er die Krone, wird auch er zum Monster, der die gleichen Dinge tut wie sein Vater. Die Krone ist verflucht. Es bringt ganz einfach nichts, den König zu töten.«


  Vorsichtig lässt sie die Hand von meinem Mund gleiten, doch die Messerspitze bleibt an meiner Kehle, drückt in meine Haut. Eine falsche Bewegung, und sie schlitzt mir die Schlagader auf.


  »Was willst du von mir?«, zische ich leise.


  »Dich vor einer Dummheit bewahren«, gibt sie zurück.


  Der König wird sich nicht lange dort aufhalten! Ich kann nicht einmal sehen, ob er noch dort ist. »Ich …«


  »Fünf Armbrustschützen«, sagt sie. »Verborgen auf dem Mauerkamm. Nur ein Wort des Königs, und sie durchlöchern dich wie ein raupenzerfressenes Blatt.«


  Die Pflegerin zieht den Dolch zurück, schnell mache ich einige Schritte nach hinten, kampfbereit. »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


  »Weil ich dir genauso gut die Kehle hätte durchschneiden können.« Sie wirft einen Blick in die Richtung, wo noch immer der Brennende König mit dem Zepter stehen könnte. Was soll ich machen? Sie hat wirklich keinen Grund, mich zu belügen, aber … vielleicht bekomme ich so eine Chance nie wieder.


  In diesem Moment öffnet sich die Tür zum Garten, und die Anführerin der Pflegerinnen rauscht hindurch. Hastig schließt sie wieder hinter sich ab und eilt auf die andere Seite, verschwindet so schnell aus der Käfiganlage, als wäre noch immer der Atem des Maskenmannes hinter ihr her.


  Ich stürze zu dem Guckloch, presse mein Gesicht daran. Bleiche Knochenhände recken sich aus der Erde, sonst nichts. Niemand ist mehr dort. »Du hast …«


  »Ich hab dir dein Leben gerettet, glaub mir.«


  »Du verstehst es nicht, die Träne …« Nun breche ich selbst ab. Starre nur noch in ihr schmales Gesicht mit den tiefen Augenrändern. Ich darf meine Wut nichts anrichten lassen, was ich später bereue.


  »Ich muss los.« Die Pflegerin steckt den Dolch unter ihr Gewand und schiebt sich an mir vorbei. »Hast du schon einen Plan, wie du hier wieder rauskommen willst?«


  »Noch einmal: Warum sollte ich dir trauen?«


  Sie seufzt. »Du hast eigentlich gar keine andere Wahl.«


  »In der nächsten Nacht komme ich hier weg«, sage ich. »So lange muss ich ausharren.«


  »Dann solltest du genau hier bleiben. Sieht du den Brettervorsprung dort?« Sie deutet auf eine Art kleine Schuppenwand, die sich gleich neben dem äußersten Käfig befindet. »Verbirg dich so gut es geht dahinter. Ich werde die Käfige in deiner Nähe übernehmen. Wahrscheinlich entdeckt dich dann niemand.«


  Ich nicke. »Okay.«


  »Gut.« Sie windet sich an mir vorbei und tritt auf den Weg zwischen den leeren Käfigen. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Lucas.«


  »Hi Lucas. Ich bin Josephine. Viel Glück für die nächste Nacht«, sagt sie und wendet sich zum Gehen, doch ein letztes Mal noch hält sie inne. »Und … wobei auch immer du mich morgen beobachtest, verurteil mich nicht. Auch ich habe selten eine Wahl.«


  9 Lavis. Königshaus. Käfiganlage der Phönixe.


  »Willst du eigentlich wissen, warum ich in Wirklichkeit mit dir zurück nach Favilla wollte? Du hast doch nicht echt geglaubt, dass ich als der große Retter in die Geschichte eingehen will, oder?«


  In der trüben Dunkelheit der Käfiganlage höre ich Arons Stimme, als säße er hier und jetzt neben mir, und nicht im Mausoleum, bevor ich mit Noel zu den grünen Lichtern aufgebrochen bin.


  »Ich wollte Estelle«, sprach Aron weiter, als ich nicht auf seine Worte reagierte und ihm bloß sein Essen hinstellte. »Es war mir zwar auch wichtig, dass dieser dreckige Internatsleiter draufgeht – aber das hätte ich dir sogar alleine zugetraut. Eigentlich wollte ich Estelle fertigmachen. Sie war es, die uns verraten hat, damals auf unserer Flucht. Ich wollte sie bluten sehen.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung, warum sollte ich es dir nicht erzählen?« Aron kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Es ist wirklich einsam hier oben. Und ich dachte, wenn ich jetzt ehrlich bin, glaubst du mir vielleicht auch, dass ich dir nichts tue, wenn du mich gehen lässt.«


  »Aber Estelle.«


  »Die ist ja nicht mehr da.«


  »Ich glaube dir nicht.« Energisch schüttelte ich den Kopf. »Du hast all diese Risiken und Gefahren auf dich genommen, nur um es diesem einen Mädchen heimzuzahlen?«


  Aron grinste nur freudlos. »Tu doch nicht so, als ob dir das so fremd wäre.«


  Ich starre angespannt auf die dunklen Astlöcher, die im Holz der Bretterwand verteilt sind wie Muttermale. Das Schlimme ist, dass Aron recht hat – ich kann seine Gedanken nachvollziehen. Nicht gutheißen, aber durchaus nachvollziehen. Das hat ihn vielleicht angetrieben, das war das Ziel, das er mit allen Mitteln erreichen wollte.


  Und warum wolltest du ins Königshaus, Lucas?


  Ich habe Noel und den anderen gesagt, dass ich an ihrer Seite gegen den Brennenden König kämpfen will. Und das stimmt auch, ich will dieser Bestie das Handwerk legen. Aber die Frage ist doch, ob das wirklich der einzige Grund dafür ist, dass in meinem Plan ausgerechnet ich derjenige sein sollte, der ins Königshaus eindringt.


  Ich blicke nach oben, den inneren Mauerkamm entlang, hinter dem sich die weiteren Gebäude und Türme der Königsburg abzeichnen.


  Noch jemand anderes hält sich in dieser Burg auf.


  Wahrscheinlich schläft er. Wahrscheinlich schnarcht mein Vater dabei, manchmal war es bis in unser Zimmer zu hören, und du konntest die ganze Nacht nicht zur Ruhe kommen.


  Er ist hier irgendwo, nicht weit von mir entfernt.


  Ich hole das Pergament unter meinem Hosensaum hervor. Mit einem leisen Rascheln, das sich in den Käfigen zu verfangen scheint, entfalte ich die Karte.


  Der Brennende König könnte schon wieder in seinen Gemächern sein. Es wäre Wahnsinn, würde man versuchen, dort einzudringen. Doch die Quartiere der Wachen grenzen genau an den Kahlen Garten. Vielleicht ist er dort. Der Mörder meines Bruders.


  Das Blut steigt mir in den Kopf, fängt an, sich gegen meine Schädeldecke zu pressen. Er hätte keine Chance. Er hätte genauso wenig eine Chance, wie Tom eine gehabt hat. Ich wäre über ihm, bevor er überhaupt wüsste, was los ist. Aber ich würde warten.


  Ich würde warten, bis seine kleinen, hässlichen Äuglein mich erkennen, bis er weiß, wer da zu ihm gekommen ist, um ihm den Tod zu bringen. Dann erst würde ich zustechen. In die Brust, immer wieder, immer wieder würde ich den Dolch in seiner Brust versenken, jeder Stich ein Stich für Tom. Er würde all das, was er ihm angetan hat, spüren dürfen, und hoffentlich noch mehr. Hoffentlich würde er es ganz genau spüren.


  Ich merke, dass ich die Fäuste geballt habe, so fest, dass sich meine Fingernägel tief in meine Handinnenflächen graben, und alles ist ganz heiß. Worauf warte ich eigentlich noch?


  Aber ich habe mich immer noch kein Stück bewegt. Ich wische mir über die Handrücken.


  Warum sollte er uns wieder täuschen?, hat Noel gefragt.


  Rache, hat Lennart geantwortet.


  Ich würde sie hintergehen, schon wieder. Ich würde sie alle in Gefahr bringen, wenn ich das jetzt tue.


  Bleib ruhig, Lucas, ja, bleib hier, sage ich mir eindringlich. Du wirst noch andere Chancen haben, ganz sicher.


  Ich sage es mir lange und oft, während der Morgen über der Burg des Brennenden Königs hereinzubrechen beginnt.


   


  Ein seltsames Geräusch lässt mich aus meinem Dämmerschlaf aufschrecken. Ein … Rascheln?


  Ich weiß nicht, wie lange ich weg gewesen bin. Nur wenige Augenblicke? Mehrere Stundenschläge? Ich kann es nicht sagen.


  Vorsichtig spähe ich hinter dem kleinen Bretterverschlag hervor, in den ich mich zurückgezogen habe, als ich gemerkt habe, wie unglaublich müde ich bin. Das weiche Morgenlicht sorgt für einen guten Blick auf die Anlage. Außer mir befindet sich niemand hier drin, und die Türen sind geschlossen.


  Wieder dieses Rascheln, ich glaube, es kam aus einem der Käfige. Ich schaue noch genauer hin, das kann doch … in der Asche bewegt sich etwas. Oder nein – die Asche selbst bewegt sich!


  Natürlich ist mir sofort klar, was vor sich geht. Ich habe schließlich damit gerechnet, dass die Phönixe nicht einfach so verbrannt und für immer verschwunden sind.


  Aber dass es jetzt wirklich passiert, haut mich trotzdem um: Das Rascheln verstärkt sich, vervielfacht sich in den zwölf Käfigen, und ich kann sehen, wie sich aus dem Aschehaufen im Käfig neben mir etwas bildet.


  Erst formen sich die kleinen, schwarzen Fetzen zu einer Spitze, wie ein kleiner Berg. Dann scheint diese Spitze nach vorne abzuknicken, und ich erkenne, dass es ein Schnabel wird, und nun bildet sich da auch ein schmaler Kopf, es geht jetzt immer schneller.


  Die Asche wächst nach oben, wächst zu einer Vogelgestalt, Flügel, Gefieder, Krallen, als Letztes der Schweif – fast so lang wie der restliche Körper des Vogelwesens. Wie ein Blitz lodert eine einzelne Flamme über die Schweiffedern und ist sofort wieder verschwunden.


  Der Phönix schüttelt sich, er ist nicht größer als ein Huhn. Geradezu vorsichtig hebt er einen Flügel, spreizt ihn, dann den zweiten.


  Auch in den anderen Käfigen haben die magischen Kreaturen Gestalt angenommen. Ich höre das Rascheln von Federn, vereinzelt leises Krächzen. Es verschafft mir eine seltsame Erleichterung, dass die Käfige wieder mit Leben gefüllt sind.


  Nur mühsam kann ich meinen Blick von diesem Schauspiel losreißen. Ich sehe zum Mauerkamm, dann zu den beiden Eingängen der Käfiganlage – kein Mensch zu sehen.


  Also husche ich ganz hinter dem Bretterverschlag hervor und bewege mich zum nächsten Käfiggitter.


  Der Phönix schaut mich nur kurz an, er scheint nicht überrascht. Aber mir kommt es vor, als liege in seinem Blick heute Morgen mehr Kraft als gestern noch, als sei da ein bisschen mehr Glanz in den dunklen Augen. Und fast hat das schwarze Gefieder einen leichten Rotton.


  Neben dem Phönix liegen die beiden Ketten aus blau schimmerndem Metall. Ich habe so etwas noch nie gesehen, nicht einmal davon gehört. Sie sind tief in den Boden eingelassen.


  Aber noch sind sie nicht wieder um die Beine der Phönixe befestigt.


  Schritte. Sie kommen auf die Käfiganlage zu. Hastig bewege ich mich rückwärts, schnell zurück hinter den Bretterverschlag.


  Schon dreht sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür wird aufgestoßen. Ganz vorsichtig spähe ich hinüber. Sechs Frauen in schwarzen Gewändern haben die Anlage betreten. Die Phönixpflegerinnen sind zurück, Josephine steht ganz außen.


  Sie wechseln kein Wort, sondern gehen sofort jeweils zu einem der Käfige, und schließen ihn auf.


  Keine Ketten, offene Käfige. Nur Pflegerinnen, die höchstens mit einem Dolch bewaffnet sind. Ich könnte …


  »Sie sind zu schwach, um zu fliegen.« Josephine steht im Käfig gleich neben mir und murmelt es scheinbar vor sich hin, aber ich weiß genau, dass es mir gilt. »Es nützt nichts, sie aus den Käfigen zu holen. Sie kommen nicht aus der Burg. Du kannst nichts tun.«


  »Hast du etwas gesagt?«, fragt die Anführerin von der gegenüberliegenden Seite laut.


  »Nein, alles gut. Beruhige nur den Phönix etwas.«


  »Dann mach schon.«


  Josephine nickt einmal schnell, anschließend löst sie den Schlüsselbund von ihrem Gürtel und öffnet die blau schimmernden Fesseln. Der Phönix lässt sie sich ohne den geringsten Widerstand anlegen. Josephine streicht ihm danach flüchtig über den Kopf. Als sie nun wieder unter ihr Gewand greift, verkrampft es sich kurz in ihrem Gesicht – was hat sie vor?


  Sie holt ein Werkzeug hervor, das ich nicht kenne. Am ehesten erinnert es mich an die längliche Zange, mit der Jon an meinem ersten Tag in Favilla die Armplakette abgeknipst hat. Josephine greift nach dem Phönix.


  Der beginnt nun doch zu zappeln, pickt halbherzig nach ihrem Arm, aber sie hält ihn am Rücken fest, drückt ihn nach unten, sodass er nicht an sie rankommt.


  Ich schlucke. Halte es kaum aus, einfach nur zuzusehen. Wieder blitzt das Deckengemälde vor meinen Augen auf, der rotgoldene Mut. Das sind Phönixe. Das ist einfach nicht richtig.


  Mit einer zielstrebigen Bewegung setzt Josephine das Werkzeug am Schweif des Tieres an und drückt ohne zu zögern die Griffe zusammen. Der Phönix krächzt schmerzerfüllt auf, während die ersten Schweiffedern auf den Boden fallen wie tote Laubblätter.


  Ich beiße mir fest auf die Lippen.


  Lass es, Lucas. Du kannst nichts tun.


  Und dieses Gefühl ist beinahe das Schrecklichste an der ganzen Situation.


  Ich kann nur den Kopf abwenden, mich hinter dem Bretterverschlag verbergen und warten, bis die Pflegerinnen das Stutzen der Schweiffedern beendet haben. Das gequälte Krächzen der Tiere ignorieren.
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  Noels Umarmung gleicht einem Schlag mit einem Kriegshammer.


  Er lässt mich sofort wieder los und tritt einen Schritt zur Seite. Schließt die Klappe des Leichenabteils, die er gerade geöffnet hatte, um mich gleich hinter der Waldgrenze herauszulassen. »Mann, bin ich erleichtert«, sagt er seufzend. Hinter ihm zeichnet sich dunkel das Dickicht des Waldes ab, dort im Unterholz jenseits des Weges knackt etwas – sicher nur ein Tier. Ich bin für den Moment jedenfalls so froh, es geschafft zu haben, dass es mir diesmal nichts ausmacht.


  »Du hast dir doch wohl keine Sorgen gemacht, dass ich mich erwischen lasse?«, frage ich und lächle, muss aber kurz an den Moment in der Käfiganlage denken, in dem ich drauf und dran war, meinen Vater zu suchen.


  »Ich konnte letzte Nacht nicht länger bleiben. Die Wachen waren sowieso schon misstrauisch geworden«, sagt Noel, und ich nicke schnell.


  »Ja«, sage ich dann ernst. »Du hattest keine andere Wahl.«


  Es verlief überraschend reibungslos, vorhin zurück in die Totenkutsche zu schleichen.


  Als ich hörte, wie sich das Tor tief in der Nacht öffnete, nutzte ich meinen Wurfhaken, um zurück auf die innere Mauer zu gelangen. Diesmal kam mir keine patrouillierende Wache in die Quere, und schneller als gedacht schob ich mich an Noel vorbei, der gerade die zweite Leiche in den Kasten hob.


  »Da kein Alarm geschlagen wurde und du nichts in der Hand hältst, gehe ich davon aus, dass du das Zepter nicht stehlen konntest?« Noel verschränkt die Arme vor der Brust, während ich mir die Hosenbeine abklopfe.


  Ich atme tief ein und aus. Den kompletten Weg durch die Ebene von Lavis bin ich noch hinten im Leichenkasten geblieben, und die Luft, die sich nun durch meinen Brustkorb bewegt, scheint mich ganz langsam wieder mit Leben zu füllen.


  »Was ist passiert? War er nicht da? Und was hast du in den Käfigen gesehen? Die Phönixe …« Noel bricht ab, schüttelt den Kopf. »Entschuldige.« Ich kann sehen, wie er gegen die neugierigen Worte ankämpft. »Du musst dich wahrscheinlich erst einen Moment sammeln. Komm.«


  Gemeinsam steigen wir auf den Kutschbock, und während Nelson das Totengefährt durch den Wald Richtung Friedhof zieht, erzähle ich schließlich, wie es mir im Königshaus ergangen ist.


  Noels Gesicht verdüstert sich, als ich vom Mord an den Phönixen berichte und davon, wie sie ihnen die Asche geraubt haben. Der leere, glanzlose Blick des schwarzen Feuervogels.


  Ich glaube, Noel muss sich wirklich zusammenreißen, nicht ständig Fragen einzuwerfen. Nur als ich von den blau schimmernden Ketten spreche, zieht er tief die Luft ein und murmelt vor sich hin: »Der Stein in den Minen.«


  »Was?«, frage ich, aber er winkt schnell ab.


  »Schon gut«, sagt er, noch immer etwas abwesend. »Erzähl weiter.«


  Auf dem Friedhof angekommen, machen wir uns sofort daran, die Leichen aus der Kutsche herauszuwuchten. Kurz finde ich es gruselig, wie selbstverständlich wir das schon erledigen, obwohl wir erst seit einigen Tagen hier draußen mit den Toten zu tun haben. Wir tun es ohne einen weiteren Blick in die leeren Gesichter, ohne ein Zögern, weil sich die Haut so komisch weich und starr gleichzeitig anfühlt. Wir machen es einfach.


  Dann denke ich wieder, dass es wohl besser so ist. Ich weiß gar nicht, ob ich es überhaupt aushalten würde, über jeden der Toten wirklich nachzudenken.


  »Warum eigentlich das Zepter stehlen?«, frage ich. Noel beginnt soeben damit, die Massengräber aufzubuddeln, die Schaufelstiche klingen wie Waffen, die gezogen werden. »Könnten wir nicht versuchen, eine neu erschaffene Träne von einem der Phönixe zu bekommen?«


  »Ein Phönix kann nur ein einziges Mal in seiner Existenz weinen«, antwortet Noel, während er weiter Erde schaufelt, er ist kaum außer Atem. »In den Schriften der Asche steht, dass am Tag, der auf die Nacht des Chronisten folgte, alle Phönixe, die bis dahin noch nicht geweint hatten, so traurig über den Tod der Königsfamilie waren, dass jeder Einzelne von ihnen seine Träne verlor. Aber diese Tränen zerstörten sie sofort selbst, damit der Chronist sie nicht in die Hände bekommen konnte.« Noel hält inne und stützt sich mit der Rechten auf dem Griff der Schaufel ab. »Die Träne im Zepter ist wohl sehr viel älter. Es heißt sogar, dass sie damals den Bund zwischen den Menschen von Lavis und den Phönixen besiegelt hat. Auf jeden Fall ist sie die einzige Phönixträne, von der wir sicher wissen.«


  »Mh.« Ich nicke kurz. Erfolg versprechend fand ich meine Idee sowieso nicht. Auch wenn ich die Vogelwesen selbst aus ihrer eigenen Asche auferstehen gesehen habe, erschienen sie mir so schwach und zerbrechlich, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie sie mit ihren Tränen ein magisches Artefakt erschaffen sollten.


  Ich seufze. »Dann bleibt es wohl bei dem Zepter.«


  Noel entsteigt dem Massengrab und legt die Schaufel vorsichtig auf die Erde. Jenseits der Friedhofsmauern hebt sich der Wald in die Nacht, von hier aus kann ich sehen, dass sich die Bäume kaum merklich im Wind bewegen. Auf dem Friedhof selbst ist die Welt wieder einmal ganz starr.


  »So sieht es aus«, sagt Noel, und wir heben die erste Leiche an.


   


  In der Mausoleumsgruft kann ich mich nicht dazu überwinden, mich auf die Pritsche zu legen.


  Zwar bin ich am Ende meiner Kräfte, und meine Arme und Beine sind schwerer als nach stundenlangem Schwertkampftraining, aber in meinem Kopf herrscht viel zu große Unruhe. Es ist, als flackerten dort die Bilder der vergangenen Stunden schnell hintereinander auf, manchmal auch alle gleichzeitig.


  Die schwarzen Vögel, Feuer, Josephine, der rote Umhang, das Zangenwerkzeug der Pflegerinnen, grüne Leuchten, tote Körper und Gesichter. Wenn ich mich hinlege und die Augen schließe, drehe ich wahrscheinlich durch.


  Wie aus alter Gewohnheit schaue ich mich nach einem Besen um. Früher habe ich nach Schichtende meist die Raukräutersamen aus der Hütte gekehrt. Sie hafteten an deinen Klamotten, und wenn du sie nicht vom Dielenboden entfernt hast, fingen sie an, dort zu keimen. Jetzt kommt es mir so vor, als müsste ich den Tod rausfegen.


  Ich räuspere mich kurz und nehme mir einen Laib Brot aus dem Vorrat des Totengräbers – der Bestand geht allmählich zur Neige.


  Ich weiß nicht genau, wie der Brennende König den Totengräber versorgt, aber es könnte in jedem Fall eine riskante Situation für uns werden. Allzu lange sollten wir nicht mehr auf diese Tarnung setzen. Wir brauchen das Zepter.


  Mit dem Brot und einer Blendlaterne in der Hand steige ich die Treppen der Gruft hinauf. Der Halbkreis aus Urnen sieht von oben irgendwie aus, als wären unzählige Zirkler zu einer Sitzung zusammengekommen. Als würden sie ihre Besprechung beginnen, sobald ich den Raum verlassen habe.


  Oben in der Haupthalle ist die Luft besser.


  Durch kleine Fugen in der Decke fällt das Mondlicht auf das Gesicht der Königsfigur, es bricht sich auf einem Edelstein, der mittig in der Krone eingelassen ist.


  Jemand räuspert sich hinter mir, und ich fahre herum.


  Mondschein und Fackel spenden wirklich nicht besonders viel Licht, aber ich erkenne sie trotzdem sofort. Es ist Sam. Sie sieht ein bisschen verloren aus, wie sie da mitten im Eingangsbereich des Mausoleums steht, die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Hey«, sage ich.


  »Hey.«


  »Was machst du hier?«


  »Ich wollte nach dir schauen.«


  »Ah.« Ich muss ziemlich verdutzt aussehen, blinzle mehrmals. »Das ist nett.«


  »Noel hat schon erzählt, dass du das Zepter nicht bekommen konntest«, sagt Sam.


  »Ja, das stimmt leider.« Ich reibe mir mit dem Handballen übers Auge. »Was hat er sonst noch erzählt?«


  »Nichts«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Aber du musst nicht noch mal alles berichten. Ich schätze, Noel wird Melvin, Lennart, Kyara und mich zusammenholen und uns auf den neuesten Stand bringen.«


  »Ist es riskant für euch da unten?«, frage ich.


  »Es geht, ehrlich gesagt. Gerade Melvin und ich sind schon so lange im Zirkel und haben uns immer wieder verdient gemacht, dass Jon uns relativ viele Freiheiten lässt. Und Noel vertraut er ja irgendwie ganz besonders. Dadurch ist es für uns sehr viel einfacher.«


  »Ah. Gut.« Ich mache eine unbestimmte Geste hinter mich. »Wollen wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen? Hier habe ich das Gefühl, der steinerne Kerl mit der Krone beobachtet uns.«


  Sie zögert. Schüttelt dann aber den Kopf, sodass ihr ein paar Haare vors Gesicht fallen. »Ich muss jetzt auch wieder zur Wache mit Kyara zurück.«


  Ich lege Brot und Fackel neben mir auf den Boden und gehe auf sie zu, bleibe nur wenige Schritte vor ihr stehen. »Du bist also wirklich nur so gekommen, um nach mir zu schauen?«


  »Ist das verboten?«, fragt sie scharf, doch ich finde das nicht schlimm. Langsam habe ich verstanden, dass sie das nicht so meint.


  »Natürlich nicht«, sage ich und trete näher an sie heran, bin nun keinen Schritt mehr von ihr entfernt. Ich kann ihren weichen Duft riechen, kann sehen, wie die Weizenhaare ein Muster bilden aus dunkelblond am Haaransatz und hellblond weiter unten und wie sie auf ihren Schultern liegen und sich zusammen mit ihrem Brustkorb auf und ab bewegen. »Ist voll in Ordnung für mich.«


  Ich streiche ihr vorsichtig mit der Rückseite meines Zeigefingers über die Wange. Sie schaut mich mit ihren graugrünen Augen an, ich mag ihre graugrünen Augen, langsam lasse ich meine Hände an ihren Oberarmen, ihren Unterarmen hinabfahren und flechte unsere Finger ineinander. Sie lässt es geschehen. Doch in dem Moment, wo ich sie sanft, aber bestimmt zu mir heranziehen will, geht plötzlich ein Ruck durch ihren Körper.


  Sie zieht ihre Hände aus meinen, macht einen schnellen Schritt nach hinten.


  »Hör zu, Lucas, ich …« Sie schließt den Mund und sieht zu Boden.


  »Schon gut«, sage ich, obwohl es mir schwerfällt. Das Blut pulsiert heiß in meinem Kopf, und ich hoffe, sie merkt mir die Enttäuschung nicht allzu sehr an. Ich war mir für einen absurden Augenblick ganz sicher, dass wir uns küssen würden. Dass es einfach das Richtige war, in dem Moment.


  »Nein. Nicht falsch verstehen.« Sam reibt sich die Arme. »Ich mag dich … sehr sogar … es ist nur so, dass ich, na ja, dass es da noch jemand anderen gibt … oder gab.« Sie schluckt sichtbar, ihre Stimme ist ungewöhnlich dünn. »Ich habe einfach sehr schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Ungern.«


  »Okay. Schade.« Ich ziehe lässig die rechte Schulter hoch, dabei ist in mir drin noch immer alles aufgewühlt. Und natürlich will ich nun unbedingt wissen, wer dieser Typ war … oder ist. Aber verunsichert will ich auch nicht wirken, locker weiterreden, Lucas! »Du darfst mich trotzdem gern mal wieder besuchen«, sage ich, fast entspannt.


  Sam nickt einmal schnell, die Miene verschlossen. Dann wendet sie sich zum Gehen.


  11 Lavis. Fischerdörfer.


  Der Weiße Leto fließt zügig durch das breite Flussbett. Nahe der mir gegenüberliegenden Uferseite ragen einige Felsen aus dem Wasser, um die sich die Strömung windet wie eilige Schlangen. Im Licht des Vollmondes ist jede noch so kleine Welle als dunkler Schatten zu sehen, der über die Oberfläche tanzt. Einige Dutzend Schritte weiter erkenne ich den Steg und die kleinen Fischerboote, die daran vertäut sind. Sie schaukeln ruhig vor sich hin.


  Ich steige vom Kutschbock, stelle mich neben Nelson und streiche ihm über die Nüstern. Das Totenlicht gleich hinter der Kutsche ignoriere ich für den Moment. Nelson schnaubt und fängt an, meinen Umhang abzuschnüffeln – er hofft auf ein paar Wurzeln.


  »Ich habe keine mehr«, sage ich, während Nelson anfängt, an meinem Gewand herumzukauen. Sein strenger Pferdegeruch ist angenehm, denn er übertönt den fauligen Gestank des Todes, der stets aus dem Leichenkasten kriecht.


  Manchmal denkst du, du hast dich daran gewöhnt, dann wieder trifft er dich mit solcher Wucht, dass du aufkeuchst und das Gefühl hast, du riechst zum ersten Mal diesen süßlich-penetranten Duft.


  Die Hütten der Fischer reihen sich hier von der Dorfmitte in beide Richtungen das Ufer entlang, vielleicht fünf Schritte von der Wasserkante entfernt.


  Auf der flussabgewandten Seite stehen sie eher wie in einem Pulk zusammen. Doch allesamt sind sie auf kleinen Stelzen gebaut, nicht hoch, vielleicht eine Elle, aber sie unterscheiden sich damit deutlich von allen anderen Hütten der Braungewändler.


  Sam saß vor einer dieser Hütten, als sie abgeholt und nach Favilla gebracht wurde. Allerdings schätze ich mal, sie wird in den nördlicheren Fischerdörfern gewesen sein und nicht hier unten im Süden.


  Sam. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir das Gefühl von unseren verflochtenen Händen noch immer ganz genau vorstellen, der kräftige und doch zarte Druck ihrer Finger in meinen.


  Ich bin mir bis jetzt nicht sicher, ob es ein Fehler war, ihr direkt so nahe zu kommen. Wir kennen uns ja schließlich kaum. Aber ich habe einfach zu viel an sie gedacht während der Zeit in Favilla, und während ich weg war, und überhaupt.


  Außerdem verhält sie sich so anders als damals, als wir beide noch Schüler waren. Ich musste es wenigstens versuchen. Hätte ich es nicht getan, hätte ich mich noch viel mehr geärgert.


  Und wenn ich das richtig verstanden habe, sieht eine wirkliche Abfuhr auch ganz anders aus. Oder, Sam? Ich glaube, das ist noch nicht vorbei.


  Schlechte Erfahrungen, hat sie gesagt. Ich wüsste nur zu gerne, was genau sie damit meint. Oft habe ich Noel nicht verstanden, wenn er immer alles genau rausfinden, jede Einzelheit durchdringen wollte. Aber jetzt verstehe ich ihn. Was für schlechte Erfahrungen hat Sam gemacht? Und mit wem? Wer zum Henker ist dieser Typ, für den sie noch Gefühle zu haben scheint?!


  Könnte es noch jemand aus ihrer Zeit im Königshaus sein? Das wäre doch viel zu lange her.


  Oder hat sich während meiner Abwesenheit etwas getan? Sie wirkte ja auch so verändert. Nur, welcher Junge in Favilla sollte ihr schon wehgetan haben?


  Melvin? Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Mit Noel war ich so lange in der Zelle, und er hat nie Interesse an Sam gezeigt, er kann es auch nicht sein. Callan? Moa? Die haben nie mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt. Und ich denke nicht, dass Sam einem Nichtzirkler nähergekommen ist. Also was ist passiert?


  Es ärgert mich, dass mich diese Gedanken einfach nicht loslassen wollen. Und dieser Kerl, wer auch immer er ist, regt mich jetzt schon auf, meine Kiefer mahlen. Dass Sam ihn mit ihren Felskräuteraugen angesehen und gelächelt hat, dass …


  Ich nage mit den Zähnen an meiner Lippe, schüttle mich, wie um wach zu werden. Ich sollte jetzt endlich weitermachen. Es liegen noch sieben andere Lichter auf meinem Weg. In der Königsburg ist heute allerdings keine Totenflamme zu sehen.


  Eilig umrunde ich die Kutsche und gehe zum Lichterpunkt, auch hier bei den Fischern befindet er sich ziemlich genau in der Dorfmitte. Auf einer großen gusseisernen Laterne, die bestimmt zwei Manneslängen in die Höhe ragt, brennt die grüne Flamme. Ihre Schatten flackern über dem leblosen Körper, der am Fuß der Laterne auf einer hölzernen Liege aufgebahrt ist.


  Der Tote ist jung, vielleicht fünf Jahresumläufe älter als ich. Das blonde Haar ist ihm vors Gesicht gefallen.


  Ich zwinge mich, nicht mehr genauer hinzuschauen. Meistens klappt das ganz gut, meistens ist es nur eine von vielen Leichen, die ich zum Friedhof bringen muss. Aber eben nicht immer.


  Ich hebe den Toten an den Armen an, ein kräftiges Ziehen schießt durch meinen Rücken, dann schleife ich ihn die paar Schritte zur Kutsche und wuchte ihn in den Leichenkasten.


  Und in dem Moment, als ich die Klappe schließe, entflammt der Himmel.


  Unwillkürlich ducke ich mich weg, schirme mir mit der Hand die Augen ab, starre entgeistert zur Königsburg.


  Die Leuchtfeuer brennen lichterloh, sie reißen das Nachtschwarz auf und erleuchten die hohen Mauern und Türme. Doch die Farbe, in die der Sitz des Brennenden Königs getaucht wird, ist kein Rot oder Orange. Es ist ein bleiches Grün.


  Gewaltige Totenlichter flackern über den Himmel von Lavis.


  Was hat das zu bedeuten?


  »Nelson«, sage ich, während ich mich vorne auf den Kutschbock schwinge, ohne den Blick von den Leuchtfeuern zu nehmen, »ich glaube, wir müssen heute doch zum Königshaus.«


   


  Als sich das Tor öffnet, weiß ich augenblicklich, dass ich in Gefahr bin.


  Mein Herz rast los. In meinem Kopf ist es plötzlich wild, und meine Hände umklammern die Zügel so fest es geht. Verdammt!


  »Das hat lange gedauert.«


  Einer der königlichen Leibwächter tritt vor. Ich stand noch nie vor einem, aber trotzdem habe ich ihn sofort als solchen erkannt: Von den flügelartigen Rüstungsspitzen an seinen Schultern haben wir im Zirkel gehört. Hinter ihm stehen noch vier weitere Männer der Leibgarde. Was geht hier vor sich?


  Ich ziehe die Zügel an, und Nelson kommt zum Stehen, mit quietschenden Geräuschen hält auch die Kutsche an, es klingt plötzlich, als schreie sie vor Schmerzen. Kälte frisst sich meinen Rücken entlang.


  »Du kennst das Prozedere, Schaufler?«


  Ich wage nicht zu sprechen, nicke einfach. Räuspere mich schleimig und laut. Ich hätte mir noch genauer beschreiben lassen müssen, wie der alte Totengräber wirklich war.


  Aber noch betrachtet mich der Leibwächter nicht besonders eingehend, ich habe sogar das Gefühl, dass er mir mit einem gewissen Respekt gegenübersteht, etwas mehr Abstand hält als eigentlich nötig wäre.


  »Gut, dann will ich hoffen, dass du alles richtig machst«, sagt der Mann in der schweren Plattenrüstung. »Die restlichen Totenlichter ignorierst du für heute. Den Sarg öffnest du erst auf dem Friedhof. Die Leiche wird sofort in den Massengräbern versenkt, kein Zögern, klar?«


  »Weiß ich doch alles«, krächze ich. »Ihr stehlt mir meine Zeit.«


  »Bleib ruhig, Schaufler.« Die Leibwache nickt mir zu, ihre Augen bewegen sich unruhig. »Ist ja nicht alle Tage so, dass du den König begraben musst.«


  Mir stockt der Atem, und als ich Luft holen will, verschlucke ich mich, keuche unterdrückt auf. Der König? Der Brennende König ist tot?


  »Ist irgendetwas?« Der Leibwächter kneift misstrauisch die Augen zusammen und kommt einen Schritt näher.


  »Nichts. Es …«, krächze ich, mein Kopf sucht wie verrückt nach den richtigen Worten, »… das Alter, wisst ihr?«


  »Ist das so?«, fragt er und hält den Blick auf meine dunkle Kapuze gerichtet. Ich spüre den kratzigen Fellbart plötzlich in aller Deutlichkeit, und der Stoffbuckel auf meinem Rücken kommt mir lächerlich offensichtlich vor.


  Die Hand des Leibwächters wandert in Richtung seines Gürtels, als er nun noch näher tritt, er ist schon auf der Höhe von Nelson. Oh nein! Plötzlicher Schweiß presst sich mir aus der Haut, er wird mich enttarnen!


  »Du …«, beginnt der Leibwächter, in diesem Moment schnaubt Nelson wütend, reißt den Kopf herum und schnappt nach ihm. Schnell weicht der Wächter zurück, Nelson wiehert erbost.


  »Nun bring das Tier nicht gegen dich auf«, sagt einer der Männer hinter ihm. »Sonst holt es dich als Nächsten hier ab, glaub mir.«


  Der Leibwächter zögert noch einen Moment, blickt zwischen Nelson und mir hin und her. Na, komm schon. Na, los. Schließlich nickt er zu meiner Erleichterung. »Dass du mir nicht abkratzt, Schaufler.«


  Auf ein Zeichen von ihm heben nun die anderen vier Männer den Sarg an, ich lasse mich vom Kutschbock gleiten, humpele nach hinten und öffne den Leichenkasten. Glücklicherweise bleibt der Anführer vorne stehen. Wenn ich noch einmal sein Misstrauen erwecke, komme ich sicher nicht mehr so ohne Weiteres davon.


  Die vier Männer wuchten den Sarg ins Innere, entfernen sich dann schnell wieder. Ich glaube, ihnen ist der Tod genauso fremd wie den anderen Bewohnern von Lavis. Auch sie haben sicher Geschichten über den Totengräber gehört, dunkle Märchen. Aber das wird mich nicht ewig schützen.


  So schnell es mir möglich ist, humpele ich zurück nach vorne, steige auf, krächze noch ein »Also dann« und wende die Kutsche. Vorwärts, Nelson.


  Erst als sich das Tor wieder hinter mir schließt, atme ich auf.


   


  Sams Silhouette zeichnet sich auf dem Hauptweg des Friedhofs ab. Sie wird von den kahlen Bäumen und starren Statuen am Wegesrand flankiert, es sieht aus, als wollten sie auch den Schotter für sich beanspruchen, aber irgendeine unsichtbare Grenze hielte sie zurück.


  Behutsam steuere ich Nelson und versuche, jedes mögliche Schlagloch zu umgehen, die ganze Fahrt über schon habe ich das seltsame Gefühl, ich müsste besonders vorsichtig fahren, weil ich die Leiche des Königs geladen habe.


  Schließlich ziehe ich an den Zügeln, springe vom Kutschbock und eile auf Sam zu, sie kommt mir ebenfalls entgegen.


  »Der König …«, beginne ich.


  »Ich weiß«, sagt sie schnell, sie ist ganz kurzatmig. »Man konnte die Lichter sehen.«


  Einen Moment stehen wir unschlüssig voreinander. Dann räuspere ich mich. »Er ist hinten im Leichenabteil. In einem Sarg. Ich werde ihn nicht einfach so begraben, ich muss ihn mir einmal ansehen. Er ist dein Vater. Vielleicht willst du mitkommen.«


  Sam nickt, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Ja.« Ihr Gesicht ist dunkel, aber entschlossen. »Ich komme mit.«


  Wortlos gehen wir zur Totenkutsche. Ich bugsiere Nelson so, dass wir so dicht wie möglich an den Massengräbern zum Stehen kommen, dann öffne ich die Klappe des Leichenabteils. Und für einen seltsamen Moment erwarte ich, dass der Brennende König heraustritt, dass er doch nicht tot ist.


  Die Furcht in den Stimmen der Pflegerinnen. Der blutrote Umhang, der über den Boden zu schweben schien.


  Die Krone ist verflucht, hat Josephine gesagt.


  Hat diese Krone ihm den Tod gebracht, um nun einen seiner Söhne zum nächsten Monster zu machen? Oder ist er ganz normal an Altersschwäche gestorben, wie andere Menschen auch?


  »Warte, ich helfe dir«, sagt Sam, als ich mich vorbeuge und nach dem schweren Sarg greife. Sie schließt zu mir auf, unsere Schultern berühren sich kurz, gemeinsam ziehen wir die hölzerne Totenkiste aus der Kutsche heraus. Mit einem dumpfen Schlag landet sie auf dem Boden, liegt dort als fremdes Ding auf der kalten, feuchten Erde.


  Sam und ich stehen nebeneinander und sehen auf den schweren Deckel, so als warteten wir auf irgendetwas. Die Luft um uns herum kommt mir kälter vor als eben noch, und irgendwie gespannt.


  »Mach du ihn auf«, sage ich nach einer Weile zu Sam, und sie nickt. Entschlossen holt sie ihren Dolch hervor, setzt ihn unter dem Sargdeckel an, der mit dünnen Nägeln befestigt ist, und versucht, ihn aufzuhebeln.


  Erst passiert nichts, dann ein krachendes Geräusch, der Sargdeckel schwingt auf.


  Sam tritt hastig ein paar Schritte zurück, als wolle sie sich in Sicherheit bringen. Der Körper in der geöffneten Totenkiste ist in ein farbloses Tuch eingewickelt. Ich erkenne, dass die Hände vor der Brust zusammengefaltet sind wie bei den Steinfiguren auf den Sarkophagen der Phönixwächter.


  Ein schneller Blick zu Sam verrät mir, dass ich nun dran bin. Sie ist so blass, dass ich Angst habe, sie könnte jeden Moment einfach wegkippen.


  Ich trete vor. Knie mich runter zur Leiche des Königs.


  Vorsichtig greife ich nach dem Tuch, der Stoff ist rau. Ich nehme ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, atme langsam aus. Dann ziehe ich dem Toten das Tuch vom Kopf.


  Erstarre.


  Sam hinter mir keucht auf.


  »Das kann nicht sein«, sage ich leise, in meinem Kopf ist mit einem Mal alles durcheinander, ich verstehe es nicht. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Der Tote hat lange, blonde Haare, ein feines, knöchernes Gesicht. Die blasse Haut scheint im Mondlicht zu schimmern, nicht eine Falte ist darin zu erkennen. Der Mann in dem Sarg ist keine zwanzig Jahresumläufe alt.


  »Das ist nicht der König«, murmle ich leise, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt recht habe. Doch da spüre ich, wie Sam an mich herantritt. Sie kniet sich neben mich, und ihre Hand findet meine, zittrig.


  »Nein«, flüstert sie und beugt sich weiter über den Sarg. »Es ist nicht der König. Es ist mein Bruder.«
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  »Ich verstehe es nicht.«


  Ratlos schüttele ich den Kopf, kneife die Augen zusammen, als ob ich die Antwort so besser sehen könnte. Sam und ich sitzen dicht beieinander. Unsere Körper berühren sich nicht, aber ich spüre die Wärme, die von ihr ausgeht, als heftigen Kontrast zur Kälte der Halle und der steinernen Stufen, auf denen wir uns niedergelassen haben.


  Sam hat mir erklärt, wie über die Nachfolge des Brennenden Königs entschieden wird. Ich finde das System recht seltsam, aber wahrscheinlich wird der König seine Gründe haben.


  Sobald die Prinzen ihren sechzehnten Jahresumlauf erreicht und bis sie den fünfundzwanzigsten vollendet haben, müssen sie einmal jährlich im Brennenden Turnier in drei Disziplinen gegeneinander antreten: Kraft, Weisheit und Wille. Danach bestreiten sie alle eine vierte, letzte Disziplin. Hier muss jeder Teilnehmer aus mehreren Tränken – wie viele er bekommt, hängt von seinem vorherigen Abschneiden im Turnier ab – einen auswählen. Entscheidet er sich falsch, stirbt er, denn einer seiner Tränke ist vergiftet.


  Solange die Prinzen überleben und das Turnieralter nicht überschritten haben, können sie die Nachfolge des Brennenden Königs antreten, wenn dieser verstirbt. Wer von den Prinzen am höchsten in der Gunst des Brennenden Königs steht und im Falle eines Falles ausgewählt werden würde, darüber kann immer nur spekuliert werden.


  Zwei von Sams Brüdern haben das Alter bereits überschritten. Ein weiterer ist im Turnier gestorben. Und ein Bruder, Lireu, kam noch als Thronfolger infrage. Er ist es, der tot im Sarg des Brennenden Königs liegt.


  »Ich verstehe es nicht«, sage ich wieder. »Haben die Leibwächter davon gewusst?«


  Sam schweigt.


  »Bist du wirklich okay?«, frage ich und lege ihr kurz meine Hand auf den Oberarm.


  »Ja.« Sie nickt. »Ich habe bloß für einen Augenblick an meine Mutter gedacht. Für mich selbst ist es eher seltsam, nicht schmerzhaft. Ich kannte ihn ja so gut wie gar nicht.«


  »Ah.«


  »Mir will einfach nicht in den Kopf, was mein Vater damit bezweckt.« Sam malt mit ihrer Fingerspitze über die Marmorstufen. »Was bringt es ihm, seinen eigenen Tod vorzutäuschen? Meines Wissens müsste er schon über sechzig Jahresumläufe alt sein, so lange wird es ohnehin nicht mehr dauern, bis er wirklich abgelöst wird.«


  »Oder er wurde doch abgelöst«, überlege ich. »Vielleicht sollte dein Bruder der eigentliche Nachfolger werden, und ein anderer Prinz hat ihn beseitigt, um selbst unter die Maske zu schlüpfen.«


  Sam schüttelt den Kopf. »Die engsten Berater sehen den König von Zeit zu Zeit ohne Maske. Um genau so etwas zu verhindern.«


  »Vielleicht stecken gerade die engsten Berater hinter der Sache.«


  »Oder mein Vater lebt eben doch noch«, sagt Sam. »Und er hatte bestimmte Gründe, seinen Tod vorzutäuschen.«


  »Ja, oder so.«


  Sie schluckt. »Auf jeden Fall können wir das Ereignis für uns nutzen.«


  »Wie meinst du das?«, frage ich und rücke ein Stück näher.


  »Wir haben uns unten in Favilla schon getroffen, um einen neuen Plan aufzustellen. Aber wir konnten uns nicht einigen. Jetzt ist klar, was wir zu tun haben.«


  »Aha?« Manchmal wünschte ich mir, ich könnte auch an diesen Besprechungen teilnehmen und würde die Informationen nicht immer nur aus zweiter Hand bekommen. Auf der anderen Seite würde ich dann vielleicht nicht so mit Sam hier sitzen.


  »Die anderen fanden, dass die Chancen auf Erfolg zu gering sind, wenn ich durch den Geheimgang ins Königshaus eindringe, weil ich möglicherweise nicht nahe genug an den König rankomme«, spricht Sam weiter. »Und das Risiko wäre zu groß.«


  »Ja, das hat Noel mir auch gesagt«, gebe ich zurück.


  »Aber das hier ändert alles. Die grünen Leuchtfeuer. Alle Nachbarländer wissen, was das heißt. In einigen Tagen wird es die Krönungsfeier des neuen Brennenden Königs geben. Diplomaten aus allen Himmelsrichtungen werden sich jetzt schon auf den Weg gemacht haben, um der Feier beizuwohnen. Sie wollen ihren Respekt zeigen, politische Beziehungen aufrechterhalten, all diesen Müll.« Sam macht eine wegwerfende Handbewegung, spricht dann eindringlich weiter. »Falls der Geheimgang bewacht ist, ist das der Tag, an dem die meisten Wachen woanders gebraucht werden. Es wäre unsere beste Chance. Außerdem würden wir unter den vielen Menschen kaum auffallen. Wir könnten uns als Gäste aus einem der anderen Reiche ausgeben. Und auf der Feier könnten wir uns dem König unbemerkt nähern, das Zepter stehlen und bei unserer Flucht zunächst in der Masse verschwinden.«


  »Warum bist du dir nicht sicher, ob der Gang bewacht ist oder nicht?«, frage ich.


  »Als ich geflohen bin, wusste niemand von dem Gang, nicht einmal der König. Jedenfalls glaub ich das, der Weg stammt wohl noch aus der alten Zeit. Ich habe es von dem Mann erfahren, den ich heiraten sollte, einem Herzog aus Vigilis. Es war eigentlich nur Gerede von ihm – dass die Könige einst im Krieg nur durch einen Geheimgang vor einem Angriff der Greife fliehen konnten.« Sam zuckt mit den Schultern. »Aber manchmal ist an Gerede etwas dran, und ich habe begonnen, nachzuforschen.«


  »Verstehe«, sage ich.


  »Der Brennende König könnte durch meine Flucht auf den Gang aufmerksam geworden sein. Oder er denkt, ich sei auf einem anderen Weg geflohen, dann ist er eben vielleicht noch unbewacht. Wir können es nicht sicher wissen.«


  Ich nicke langsam. Es bleibt riskant, aber wahrscheinlich ist das wirklich die beste Chance, die wir bekommen werden.


  »Denkst du, Noel wird mit dem Plan einverstanden sein?«, frage ich.


  »Mir egal.« Sam zuckt mit den Schultern. »Es ist der beste Plan. Wir machen es einfach.«


  »Sam«, sage ich scharf, und das verwundert mich selbst. »Wir können jetzt nicht anfangen, uns noch untereinander in den Rücken zu fallen. Das können wir uns ganz einfach nicht leisten.«


  »Ja«, sagt sie etwas unwillig. »Stimmt.«


  »Also. Wenn wir beide ins Königshaus reingehen. Dann müssen wir ja irgendeine Tarnung haben«, sage ich gedehnt. »Also wer wir sind und wie wir beide zueinander stehen.«


  »Ja.«


  »Wäre doch schon naheliegend, wenn wir uns als Liebespaar ausgeben.«


  »Findest du?«


  »Ja, finde ich.«


  »Interessant.« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Das würde aber bedeuten, dass wir tanzen müssen. Kannst du tanzen?«


  »Wird schon nicht so schwer sein.«


  »Nein, ich meine richtig tanzen. Mit System.«


  »Das muss ich jetzt nicht unbedingt können.«


  »Doch.«


  »Ach, Quatsch. Das geht auch ohne.«


  »Wenn du eine Dame mit ins Königshaus nehmen willst – dann tanzt du mit ihr.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Niemals. Auf keinen Fall.«


   


  Ich drehe mich um meine eigene Achse, gehe in die Knie, senke den Kopf, strecke respektvoll die Hand aus.


  Sam schüttelt entschieden den Kopf. »Das ist kein Schwertkampf, Lucas.«


  Ich hole tief Luft. Obwohl ich geahnt habe, dass mir das nicht so leichtfallen wird, habe ich mich darauf gefreut, sie am nächsten Abend hier im Mausoleum wiederzutreffen. Auch die Arbeit als Totengräber ging heute überraschend leicht von der Hand.


  »Na, das fängt ja gut an«, sage ich nun.


  »Man kann halt nicht in allem gleich ein Naturtalent sein«, sagt Sam belustigt. »Okay, es muss ja nicht perfekt sein. Wir fangen jetzt einfach mal mit den Grundschritten an.«


  Sie kommt auf mich zu, bleibt dicht vor mir stehen. Ich schlucke, mein Herz stolpert. Als Sam hochsieht, kommt es mir vor, als zucke sie kurz zusammen, weil unsere Gesichter so nah voreinander sind, dann hat sie wieder ihre verschlossene Miene aufgesetzt. Mittlerweile ist das der Gesichtsausdruck, der mir am meisten bei ihr gefällt.


  »Also«, sagt sie. »Du legst deine linke Hand an meine Schulter und deine rechte auf meinen Rücken.«


  Ich nicke. Versuche, unauffällig meine Hände an meiner Hose abzuwischen. Was ist denn jetzt los? Ich bin plötzlich wieder so nervös wie damals, wenn ich in Favilla vor ihr gestanden habe. Reiß dich zusammen, Lucas.


  Ich fahre mir mit den Zähnen über die Lippe. Ich dachte wirklich, ich hätte das hinter mir.


  »Worauf wartest du?«, fragt Sam.


  »Auf nichts.« Etwas ungestüm bewege ich die Arme nach vorne, fasse ihre Schulter links, ihre Seite rechts, ist das … jetzt so richtig? Ich kann die warme Haut unter dem Leinenhemd spüren, ich glaube, es war andersrum, oder …


  Sam greift nach meiner rechten Hand und schiebt sie entschieden von ihrer Seite weg auf den Rücken.


  »Oh«, sage ich nur. Ich glaube, ich habe sie deutlich zu weit vorne angesetzt.


  »Passt schon«, sagt Sam, und ich sehe, wie ein blassroter Streifen auf ihren Wangen erscheint.


  »Wir haben jetzt keine Musik«, spricht sie weiter. »Aber wichtig ist, dass du mitzählst. Bis vier und dann wieder von vorne. Du musst dich immer am Takt orientieren, sonst kommst du mit den Schritten durcheinander.«


  »Mhm.« Als ich die Sklavenwächter in Akila beobachtet habe, haben sie manchmal abends am Lagerfeuer Lieder gesungen, während jemand dazu auf einem Instrument gespielt hat. Mein Vater hat manchmal betrunken Melodien vor sich hin gesummt. Das war es dann aber auch schon.


  Musik, Takt, Mitzählen – ich habe keine Ahnung, wie das funktionieren soll.


  Sam muss es aus meinem Gesichtsausdruck gelesen haben: »Pass auf, anders«, sagt sie und lächelt ein wenig. »Du stellst dir vor, du pflückst im Rhythmus Kräuter, okay?«


  »Okay«, sage ich zerknirscht. »Ich hoffe, ich hab wenigstens einen gut bei dir, dafür, dass ich das mitmache.«


  Es stört mich, dass ich hierbei so dämlich wirke. Ich hätte große Lust, Sam erneut zum Duell herauszufordern – ich wüsste gerne, wer diesmal gewinnt –, halte aber letztlich den Mund.


  »Vergiss es«, sagt sie und deutet einen Tritt gegen mein Schienbein an. »Wir üben jetzt einfach Bewegungsfolgen in diesem Rhythmus. Orientier dich am besten doch am Schwertkampf. Muss ja nicht elegant aussehen.«


  »Du siehst nicht elegant aus beim Schwertkampf«, sage ich, halb wütend, halb im Spaß.


  »Du bist ein Depp«, sagt sie amüsiert und beginnt mit den ersten Tanzschritten.


   


  »Okay, das muss reichen.«


  Sams Atem geht schnell, ihre Haare sind ihr bei der letzten Drehung vors Gesicht geflogen, und sie streicht sie jetzt zurück. Sie lässt mich los, ich sie nicht.


  »Ist ja schon ein bisschen unfair«, sage ich. Mir gefällt meine Hand an ihrem Rücken, mir gefällt diese Nähe und die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe. Ich hoffe nur, dass ich nicht der einzige Trottel von uns beiden bin, der gerade mit jedem Atemzug aufgeregter wird.


  »Was?« Sie streicht sich weiter die Haare nach hinten, obwohl gar keine mehr ins Gesicht hängen, was mich ein bisschen verwirrt.


  »Die Frauen müssen beim Tanzen ja viel mehr machen als die Männer. Das ist beim Kampf fairer.«


  »Dein Glück«, sagt sie und will noch etwas hinzufügen, aber ich unterbreche sie, indem ich die linke Hand hebe. Ich kneife die Augen zusammen und fasse ihr vorsichtig in die Weizenhaare, von denen sie daraufhin ablässt.


  »Was ist?«, fragt sie verunsichert.


  »Du hast graue Haare«, sage ich und recke den Kopf noch ein bisschen vor. »Bestimmt zehn Stück.«


  »Ach so.« Sam winkt mit einer schnellen Geste ab. »Die habe ich schon, seit ich sieben oder acht bin. Bei meiner Mutter war es ähnlich. Sie hat gesagt, ein paar von unseren Haaren haben schneller gelebt, sie warten jetzt auf die anderen.«


  »Da bin ich ja beruhigt«, sage ich ein bisschen lahm und merke, wie mir die Worte ausgehen.


  »Warum?«, fragt sie.


  »Nur so«, sage ich, und weil ich jetzt wirklich nichts mehr weiß, außer dass ich das hier tun will, mache ich es. Ich nähere mein Gesicht dem ihren, zielstrebig, und küsse sie.


  Nur kurz bewegen sich meine Lippen über ihre, rau, kalt, nur kurz habe ich das Gefühl, meine Brust explodiert, dann weiche ich langsam wieder zurück. Sehe sie an.


  Sie hat nicht mitgeküsst, aber das finde ich nicht schlimm, denn sie hat eben auch nicht weggezogen.


  Jetzt bemerke ich, wie schnell mein Herz immer noch schlägt, wie es sich kein bisschen beruhigt, während ich sie anschaue.


  »Wir sollten das nicht tun«, sagt sie leise.


  Ich schweige. Mir ist danach, sie einfach wieder zu küssen, aber ich weiß genau, dass das völlig unangebracht wäre. »Die schlechten Erfahrungen«, sage ich also nur.


  Sie schüttelt langsam den Kopf. »Nein … also schon. Es ist nur … es ist Noel. Wegen ihm bin ich so.«


  »Was?« Ich starre sie entgeistert an, mein Kopf fühlt sich an, als würde darin alles hin und her wirbeln. Noel?!


  »Ich habe …« Sam schürzt die Lippen, ihre Stimme ist ganz heiser. »Ich hatte Gefühle für ihn, und ich dachte, er auch für mich. Aber ich habe mich geirrt.«


  »Er hat dir sehr wehgetan.«


  »Ja.«


  Ich fahre mir mit den Zähnen über die Lippen, die eben noch Sams berührt haben. Schließe die Augen, öffne sie. Ich spüre das Blut in meinen Wangen pulsieren.


  Noel hat nie auch nur mit einem Wort erwähnt, dass er Sam interessant findet. Jetzt frage ich mich, ob ich es nicht sehen wollte oder ob es sich erst nach meiner Flucht entwickelt hat. Und dann endlich verstehe ich. Die Nachtwachen, von denen Sam erzählt hat – natürlich, dort muss es passiert sein.


  Ich merke, dass ich schon eine ganze Weile dastehe, ohne etwas zu sagen, aber alles, was mir einfällt, sind dämliche Fragen, also halte ich weiterhin den Mund. Schiebe meine plötzlich geballten Fäuste hinter den Rücken.


  Sams graugrüne Augen huschen ruhelos umher, als sie schließlich weiterspricht. »Ich habe in meinem ganzen Leben nie wirklich zu mir gestanden. Dann kam Noel, und endlich habe ich es geschafft, mich selbst zu überwinden. Das war so ein gutes Gefühl. Und dann musste ich erfahren, dass auch das nicht reicht. Dass auch das einen nicht weiterbringt, sondern man bloß noch mehr verletzt wird.«


  »Ich finde schon, dass es etwas gebracht hat«, sage ich. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um mich auf Sam und das, was sie sagt, zu konzentrieren und nicht auf die Neuigkeit mit Noel. Aber das hier ist wichtig.


  »Wie meinst du das?«, fragt sie.


  »Du hast mir bereits bei unserer zweiten Begegnung hier oben gesagt, wer dein Vater ist. Ich finde das mutig.«


  »Ich wollte nur den gleichen Fehler nicht wieder machen«, gibt sie zurück. »Das ist alles.«


  »Eben«, sage ich mit fester Stimme. »Das hättest du früher bestimmt nicht getan.«


  »Und was bringt mir das?«


  »Das weißt du selbst.«


  Sam schweigt für einen Moment, dann: »Und was, wenn ich dich nur gut finde, weil ich Noel vergessen will?«


  »Du findest mich also gut.« Ich ziehe gespielt verwundert den rechten Mundwinkel nach oben.


  »Ich meine es ernst, Lucas.«


  »Es ist mir egal. Wir mögen uns, das reicht mir.«


  Die Worte kommen mir leichter über die Lippen, als ich gedacht hätte. Gut, ich meine auch jedes Wort, das ich sage. Doch auf der anderen Seite macht sich da mit jedem Moment, der verstreicht, ein ganz seltsames Gefühl in mir breit.


  Noel. Er wusste, dass ich Sam gut finde. Er ist doch mein bester Kumpel. Ja, ich war verschwunden, er konnte nicht wissen, was mit mir ist, aber dennoch. Warum ausgerechnet Sam?! Wenn ich mir das vorstelle, dass er und Sam … verdammt Noel, hättest du nicht einfach etwas mit Estelle anfangen können!


  »Hör zu …«, beginne ich und bemühe mich, weiterhin ruhig zu sprechen, als plötzlich ein Schatten im Eingang der Halle auftaucht. Ich merke, dass ich noch immer ganz dicht vor Sam stehe, und mache unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Räuspere mich. »Noel. Was machst du denn hier?«, frage ich etwas hektisch. Fühle mich auf eine ganz komische Art und Weise ertappt.


  »Ich wollte mit dir die letzten Sachen wegen der Mission morgen Abend besprechen.« Noel kommt irgendwie zögerlich auf uns zu, das Rascheln seiner Kleidung klingt laut in der weiten Halle, in einiger Entfernung bleibt er stehen, verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Ich geh mal wieder auf meinen Posten.« Sam hat die Hände in den Hosentaschen vergraben, dreht sich jetzt ruckartig zur Seite weg.


  »Okay, bis dann«, sage ich und nicke ihr zu. Eigentlich ist es Schwachsinn, dass sie nicht dableibt, schließlich machen wir diese Mission gemeinsam, aber ich weiß nicht, ob es jetzt unbedingt besser wäre, wenn sie bliebe.


  Noel plötzlich hier. Ich weiß gar nicht, was ich damit anfangen soll. Ich meine, ich kann ihm ja eigentlich nichts vorwerfen, aber trotzdem ertrage ich es kaum, ihn gerade vor mir stehen zu sehen. Trotzdem ist mir auf einmal danach, ihm eins vors Maul zu hauen, einfach zuzuschlagen.


  Entspann dich. Er hat nichts verbrochen.


  Wir warten schweigend.


  Noel beginnt erst zu sprechen, als Sam das Mausoleum verlassen hat. »Ich habe noch einmal in Ruhe mit den anderen gesprochen. Sie stehen mittlerweile voll hinter dem Plan. Sogar Lennart, der am Anfang ja am skeptischsten war. Sie sagen, es ist unsere beste Chance.«


  »Und du?«, frage ich.


  »Ich weiß nicht, ich habe Bauchschmerzen dabei.«


  »Das heißt?«


  »Nichts weiter«, sagt Noel. »Ich bin nicht Jon, ich werde nicht versuchen, gegen alle anderen zu entscheiden. Außerdem stimmt es vielleicht. Das könnte unsere einzige und letzte Chance werden, bevor der König seine Truppen zum Ort der Feuerwende schickt. So weit ist sie nicht mehr entfernt.«


  »Ich bin mir sicher, es klappt«, gebe ich entschieden zurück. »Der König rechnet kein bisschen mit uns. Das gibt uns einen Vorteil.«


  »Vermutlich.« Noel greift sich ins Haar, atmet einmal tief durch. »Also. Es gibt da noch eine Sache, die wichtig wäre. Es geht um Sam.«


  »Ja?«, frage ich, habe das Gefühl, mich gleich verteidigen zu müssen. Oder angreifen.


  »Ich vertraue ihr vollkommen. Aber die Rückkehr ins Königshaus wird sicher nicht ohne für sie. Sie kann sehr impulsiv sein. Hab bitte eine Auge darauf, dass sie nichts Unüberlegtes tut.«


  »Weil ich ja nie unüberlegte Dinge tue«, antworte ich sarkastisch.


  »Du kehrst aber nicht für länger in deine Heimat zurück.«


  »Mh.« Ich nicke, und das Schweinsgesicht meines Vaters flackert kurz vor meinen Augen auf. Nun schweigen wir, und es kommt mir vor, als halle dieses Schweigen im Mausoleum nach, so wie vorher Sams und meine Schritte beim Tanzen.


  »Wegen Sam …«, beginne ich schließlich zögerlich. »Stimmt es? Dass ihr etwas miteinander hattet?«


  Noel zögert ebenfalls, bevor er mir antwortet, seine Augenbrauen eng zusammengezogen. Jetzt sag schon was.


  »Es ist im Endeffekt nichts passiert«, spricht Noel endlich. »Mir ist klar geworden, dass ich Abstand von ihr halten sollte. Die Gefühle«, er stockt, fährt sich über den Mund, etwas in seinem Blick scheint sich urplötzlich zu verhärten, »waren einfach nicht da. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, das hätte ich gleich merken müssen.«


  »Wie kann man sich so etwas denn einbilden?«


  »Keine Ahnung«, sagt Noel plötzlich überraschend scharf. »So war es halt.«


  »Ich finde nur, es passt nicht zu dir. Du hast sie verletzt.«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht?«, gibt Noel gereizt zurück, dann etwas ruhiger: »Ich hasse mich dafür. Wirklich. Aber ich kann es nun einmal nicht rückgängig machen.«


  Schon wieder schweigen wir, und diesmal traue ich mich kaum, die Stille zu durchbrechen, doch es geht nicht anders: »Das heißt aber auch … dass du wirklich kein Interesse an Sam hast? Also, es wäre für dich kein Problem, wenn jemand anderes …«


  »Das wäre kein Problem für mich.«


  »Aha«, sage ich und schlucke. »Okay.«


  »Ja.« Eilig tritt er vor und boxt mir ziemlich fest gegen die Schulter. »So, ich gehe jetzt wieder runter. Ich habe morgen ein längeres Treffen. Da sollte ich nicht allzu müde wirken.«


  Damit wendet er sich ab und verlässt das Mausoleum mit schnellen, langen Schritten. Er hält nicht einen Moment inne, dreht sich nicht um. Nachdenklich blicke ich ihm hinterher.
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  Der steinerne König kommt mir heute größer vor als sonst, so als würde er die Halle für sich beanspruchen. Als gäbe es keine Nische in diesem Mausoleum, in der er dich nicht mühelos mit seiner kalten Hand packen könnte.


  Schnell mache ich, dass ich an ihm vorbeikomme, die Treppen rauf zu Garred und Aron.


  Garred nimmt sein Essen stumm entgegen. Er hat seit Tagen kein Wort mehr gesagt, doch aus seinen Blicken spricht die Wut noch so unverhohlen wie in der Nacht, als wir ihn hier eingesperrt haben.


  Aron in der gegenüberliegenden Zelle tut mir selbstverständlich nicht den Gefallen, zu schweigen.


  »Heute kein Besuch von den Favillanern?« Aron hat mir erst gestern eröffnet, dass er uns unten in der Halle hören kann. Ich bin mir sicher, er hört nur den Klang der Stimmen, versteht jedoch nicht, was wir reden, aber die Vorstellung weckt dennoch Unbehagen in mir.


  »Wer war denn das Mädchen, mit dem du da gestern rumgehampelt hast? Bestimmt Sam, oder?« Er zieht scharf die Luft ein, seine Handfesseln klirren leise. »Was Julia wohl dazu sagen würde?«


  »Du weißt ganz genau, dass das schon lang vorbei war. Sie wollte dich trotzdem nicht, also komm mir nicht wieder damit.«


  »Oh, jetzt wirst du aber gemein.« Aron lächelt. »Bist du angespannt? Was habt ihr denn gestern da unten ausgeheckt? Oder wartet Noel längst wieder dort, um mit dir geheime Pläne zu schmieden?«, spricht Aron weiter, und als ich ihn irritiert ansehe, fügt er hinzu: »Das Brummen von dem kann man gar nicht verwechseln.«


  »Noel ist heute Nacht nicht oben.«


  »Gut. Ich kann den Typen nicht leiden.« Aron legt den Brotlaib neben sich auf die Erde und greift nach dem Wasserkelch. Geräuschvoll trinkt er, und ich beobachte, wie sein spitzer Kehlkopf dabei auf und ab zuckt. Es gibt keinen Grund mehr hierzubleiben, aber irgendwie gehe ich nicht.


  »Wenn du dich entscheiden könntest«, frage ich, »zwischen all dem hier und unserem Leben damals als Kräutersammler – was würdest du wählen?«


  Aron setzt den leeren Kelch ab und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was ist das denn für eine idiotische Frage?«


  »Hat mich nur interessiert. Vergiss es«, sage ich und wende mich zum Gehen.


  »Ich würde niemals das Leben als Kräutersammler wählen«, redet Aron plötzlich hinter mir los, als ich schon fast an der Tür bin. Langsam drehe ich mich wieder um.


  »Das hier ist doch viel besser. Na ja, gerade bin ich in Gefangenschaft, aber das wird nicht mehr lange so sein. Wie gesagt, ich finde einen Weg hier raus. Und dann habe ich die freie Wahl. Vielleicht jage ich weiter Estelle nach. Vielleicht heuere ich als Söldner an, das weiß ich noch nicht.« Aron zuckt mit den Schultern und reckt das Kinn vor. »Ich kann mich einfach von dem treiben lassen, wonach mir der Sinn steht. Warum sollte ich die Kräuter und das Pensum wählen?«


  »Hattest du nie das Gefühl, du stehst vor Entscheidungen, die du später bereuen könntest?«, frage ich zweifelnd. »Dass dich die Wache in deinen Träumen verfolgt, wenn du sie bei deiner Flucht umbringst? Dass dein Versuch, zu fliehen, scheitern und Favilla dich beseitigen könnte?«


  »Es gibt keine falschen Entscheidungen«, sagt Aron. »Auch keine richtigen. Es sind schlichtweg Entscheidungen, und dann kommen die Konsequenzen. So einfach ist das.«


  Ich schnaube und schüttele den Kopf. »Wenn du meinst.« Damit wende ich mich endgültig ab, verlasse Arons Zelle. Diesmal ruft er mir keinen Spruch, keine Drohung hinterher, nichts.


  Ich wandere die Stufen hinab, dann durch die Halle, zu den nächsten Treppen, die mich in die Gruft führen. Meine Beine sind so schwer wie Grabsteine, auf meinem Kopf ist ein schrecklicher Druck. Wenn es nur so einfach wäre, wie Aron sagt.


  Aber jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen, selbst die allerkleinste. Und je wichtiger die Mission, desto weitreichender sind sie. Wir dürfen in keiner Situation einen Fehler begehen.


  Denn morgen Abend findet die Krönungsfeier im Königshaus statt. Sam und ich werden uns durch den Geheimgang, dessen Einstieg sich im äußersten Bereich des Kräutersammlerviertels befindet, in die Burg schleichen, um das Zepter zu bekommen.


  Diese Mission könnte wichtiger für Lavis sein als alles andere, was seit 300 Jahresumläufen passiert ist. Es könnte der Schritt sein, der zum Sturz des Herrschers und all seiner Diener führt. Jeder Einzelne von ihnen könnte endlich zur Rechenschaft gezogen werden.


  Aber ich liege auf meiner Totengräberpritsche und warte vergeblich auf das Glühen der Aufregung. Ich liege hier und wünsche mir, dass ich doch tauschen könnte, dass ich durch die leeren Gassen des Kräutersammlerviertels husche, hoffe, dass mein Vater schon schläft, und mich zu Tom ins Zimmer lege. Am nächsten Tag die Schicht. Keine Rettung des Volkes, kein großer Kampf, einfach nur die Schicht, nichts weiter.
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  Die Maserung der Steintür vor uns sieht aus wie ein lang gezogenes, schmerzerfülltes Gesicht. Unruhig bewegt sich das Licht unserer Blendlaterne über die verbogenen Lippen, die aufgerissenen Augen. Der geheime Durchgang in den Kellerraum des östlichen Leuchtfeuers.


  Ich rücke meine Lederrüstung zurecht, mein Atem geht schnell, obwohl wir geschlichen sind. Das Glühen, das ich gestern vermisst habe, ist jetzt da.


  Auf unserem Weg durch den Wald von Lavis hat es sich noch zurückgehalten. Aber als wir die Palisade des Kräutersammlerviertels überquert haben und durch die verfallene Hütte am Rand der Siedlung in den Geheimgang gestiegen sind, hat es mich mit plötzlicher Wucht erfasst. Und dass ich mir gestern gewünscht habe, ich müsste das hier nicht tun, kommt mir auf einmal völlig absurd vor.


  Hinter dieser Wand wartet die Königsburg auf uns, der Brennende König, das Zepter mit der Phönixträne. Oder der Tod.


  »Worauf wartest du?« Sam ist jetzt dicht neben mir, ihre Augen sehen dunkel aus.


  »Kurz Luft holen«, sage ich. »Alles gut bei dir?«


  »Klar.« Sam nickt, doch ihre Anspannung ist unüberhörbar.


  »Wiederholen wir noch einmal den Plan«, sage ich, woraufhin Sam leise seufzt. Hab bitte ein Auge darauf, dass sie nichts Unüberlegtes tut. Noel sah wirklich besorgt aus.


  »Wir gehen durch diese Tür und hoffen, dass sie nicht bewacht ist. Falls doch, schalten wir die Wachen umgehend aus. Wir schleichen uns aus dem Kellerraum des Leuchtfeuers und durch die Verliese. Von dort geht es hoch und über den Platz der Feuerweiden in den Innenhof, der an die Verwaltungsbereiche grenzt. Wir schleichen uns zu der Stelle, wo die eintreffenden Gäste in eine Liste eingetragen werden. Dann versuchen wir, uns ein Pärchen aus Noctuán zu schnappen, und übernehmen deren Identität.«


  »Warum eigentlich Noctuán?«, frage ich.


  »Die können am schlechtesten tanzen.« Sam grinst, und auch ich kann nicht anders, aber wir werden sehr schnell wieder ernst.


  »Im großen Saal nähern wir uns dem König. Wenn er auf dem Thron sitzt, hat er das Zepter neben sich abgelegt. Einer von uns lenkt ihn und die Wachen ab, der andere schnappt sich das Zepter. Dann mischen wir uns unter die Leute und fliehen.« Sam schluckt. »Wenn wir uns dabei verlieren, haut derjenige mit dem Zepter alleine ab.«


  Ich streiche ihr vorsichtig über den Oberarm. »Wir verlieren uns nicht. Wir halten uns ganz genau an den Plan, dann geht nichts schief.«


  Sam nickt entschlossen. Ich hoffe sehr, sie behält diese Entschlossenheit, dem Plan zu folgen, wenn sie vor ihrem Vater steht. Ich wüsste nicht, was ich an ihrer Stelle tun würde. Beziehungsweise: Wenn es überhaupt noch ihr Vater ist, der dort unter der Maske lauert. Warum wurde sein Tod vorgetäuscht?


  Ich starre abwesend auf einen der großen Hebel, die in die Seitenwände des Tunnels eingelassen sind. Insgesamt befinden sich hier vier Stück, auf jeder Seite zwei.


  Sam hat mir erklärt, dass es sich wohl um einen Einsturzmechanismus handelt. Von der Königsburg aus konnte man ihn früher betätigen und somit den Zugang verschließen, falls feindliche Truppen den Geheimgang gefunden hatten und so ins Innere eindringen wollten.


  »Also los«, sagt Sam und beginnt die schwere Steintür aufzudrücken. Ich ziehe unterdessen leise eine der beiden Klingen aus der Schwertscheide auf meinem Rücken. Mein Herz legt an Tempo zu, meine Muskeln spannen sich.


  Die Tür schabt kaum hörbar über den Stein und gibt nach und nach einen dunklen Raum frei, stockdunkel, es riecht nach fauligem Holz und rostigem Eisen, und auch wenn die Anspannung in mir nicht weichen will, spüre ich jetzt doch kurz einen Anflug von Erleichterung. Immerhin weiß offensichtlich noch immer niemand, dass dieser unscheinbare Lagerraum eine solche Bedeutung hat: Hier sind keine Wachen, dieser Kampf bleibt uns erspart.


  Schnell schieben wir die Tür wieder zu, von dieser Seite sieht sie aus wie ein normales Mauerstück, das sich nahtlos in die Wand einfügt. Nur ein grün angelaufener Messinghaken ist an ihr befestigt, an dem man wahrscheinlich einfach kräftig ziehen muss, um sie zu öffnen.


  »Links rum«, sagt Sam. Ich lasse zu, dass sie mir die Blendlaterne aus der Hand nimmt. Schließlich kann nur sie den Weg finden, wir müssen uns auf ihr Gedächtnis verlassen. Also geht sie vor, obwohl ich zu gerne die Führung übernehmen würde.


  Die kleine hölzerne Tür am Ende des Raumes lässt sich nur mit einem lang gezogenen Quietschen aufschieben, zu laut, schnell quetschen wir uns durch die dunkle Öffnung in die Verliese.


  Auch hier herrscht vollkommene Finsternis, sie ist so dicht, dass es mir vorkommt, als könne ich nach der Schwärze greifen. Das Licht unserer Blendlaterne reicht gerade mal so weit, dass wir immer nur unseren nächsten Schritt sehen können, während wir ganz langsam vorwärtsschleichen. Ich höre Sams flachen Atem neben mir, mein rasendes Herz. Und da ist noch ein Geräusch.


  Nicht unbedingt lauter, aber trotzdem frisst es sich mir unter die Haut: Aus den Wänden um uns herum dringt das Leid.


  Rechts und links vom Gang die Andeutungen schwerer Türen, dahinter müssen die Kerkerzellen sein. Und von dort stöhnt es, fleht es, wimmert es; verzweifelte Menschen klagen in die Finsternis. Ihre Stimmen vermischen sich zu einer einzigen, wie das Tosen von Bäumen im Wind. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, und ich will mir die Hände auf die Ohren pressen. Doch ich schleiche trotzdem weiter durch das Schwarz.


  Das muss endlich ein Ende haben.


  Ein kurzer Blick in Sams Gesicht verrät mir, dass sie wohl ähnliche Gedanken hat. Wir wagen allerdings nicht, auch nur ein Wort zu wechseln, während wir mit unserer Blendlaterne durch die Finsternis schleichen. Bis auf eine Zelle, deren Tür halb offen steht und die vermutlich leer ist, scheinen alle Kerkerräume verriegelt zu sein.


  Schließlich, nach einigen Dutzend Schritten und drei Abzweigungen, haben wir einen Treppenaufgang erreicht. Sofort schließe ich die Blendlaterne.


  »Als ich geflohen bin, gab es eine Wachablösung«, flüstert Sam. »Sie müsste jeden Moment stattfinden.«


  Ich blicke nach oben. Die Treppe ist breit, mit flachen Stufen. Nur vage kann ich an deren Ende einen blassen Schimmer Mondlicht erkennen, dort wird es nach draußen gehen. »Ich schätze mal, die Wachmänner flankieren den Ausgang?«, flüstere ich.


  Sam nickt. »Zwei. Und eventuell Patrouillen im Hof. Und auf den Mauern.«


  »Können wir uns ihnen gefahrlos nähern?«, frage ich.


  »Mehr oder weniger. Rechts und links der Treppe sind breite Einbuchtungen. Dort könnten wir uns verbergen.«


  »Okay«, flüstere ich und nehme die ersten Treppenstufen, Sam dicht hinter mir. Der Mondschimmer von draußen kommt hier unten kaum an, sodass ich die Stufen vor mir nicht richtig erkennen kann. Jeder Schritt ist ein Risiko. Ein brüchiger Abschnitt in den Stufen, ein falscher Tritt, und sie werden uns entdecken. Am liebsten würde ich die Blendlaterne wieder öffnen, aber ich lasse es natürlich sein.


  Immer vorwärts. Ganz leise. Meine Lippen brennen, und mir ist danach, mir immer wieder über die Handrücken zu wischen. Hoffentlich wurde die Wachablösung nicht verschoben, oder wir haben sie knapp verpasst!


  Die Treppe ist kürzer, als es von unten gewirkt hat, nun sind wir schon so nah am Ausgang, dass ich wieder etwas mehr erkennen und das Brummen der Stimmen oben hören kann.


  Die Einbuchtungen in der Wand beginnen auf der Höhe meiner Hüfte und sehen aus wie großflächige Senkgräber. Hier sind allerdings keine Knochen zu finden, sondern bloß Metallfesseln, die auf Kopfhöhe in der Wand eingelassen sind. Außerdem reichen diese Einbuchtungen höchstens einen Schritt tief in den Stein hinein. Nicht unbedingt das sicherste Versteck, aber was bleibt uns schon anderes übrig?


  Als ich mich vorsichtig auf das schmale Plateau wuchte, schabt meine Rüstung über den Stein. Ich erstarre. Doch von oben kommt keine Reaktion. Weiter. Wir schleichen uns jetzt die Einbuchtung entlang, so nah an den Ausgang heran wie möglich, bedacht darauf, nicht die Eisenfesseln zu berühren.


  Ich halte den Atem an, während ich lausche.


  »Oh Mann«, sagt gerade einer der beiden Wachmänner. Ein Teil ihrer Silhouetten ist jeweils links und rechts vom Ausgang zu sehen, sie stehen mit dem Rücken zu uns, vor ihnen erstreckt sich der Platz der Feuerweiden. »Ich könnte kotzen vor Langeweile. So ein Dienst ist doch Folter. He, Garvin, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Was willst du denn?«, antwortet der andere Wächter, der anscheinend Garvin heißt. »Besser, als wenn wir auf der Feier aufpassen müssten.«


  »Mann, ich hätte längst Dienstschluss, stattdessen müssen wir hier noch stundenlang sitzen.« Verdammt! Keine Wachablösung in Aussicht. Ich spüre, wie Sams Körper neben mir sich ebenfalls anspannt.


  »Normalerweise würde ich jetzt schön in Ruhe deine Essensvorräte auffressen«, redet die Wache weiter.


  »Halt’s Maul, Devin.«


  »Na ja«, sagt Devin und lacht. »Eine gute Sache hat die Feier immerhin.« Er wartet einen Moment und bewegt den Kopf nach rechts und links, dann dreht er sich um und betritt die ersten Treppenstufen. Oh nein.


  Sam und ich tauschen einen alarmierten Blick. Er ist nur wenige Schritte entfernt. Wenn er sich jetzt nach links dreht, entdeckt er uns, kann er uns gar nicht übersehen. Wieder fasse ich nach einem der Schwertgriffe auf meinem Rücken.


  Devin streicht sich über den Bauch. Schweißgeruch drückt sich in meine Nase.


  Dann dreht Devin sich nach rechts.


  Er greift nach etwas in der gegenüberliegenden Wandkerbung, ich kneife die Augen zusammen – ein Weinkrug.


  »Keiner merkt, wenn etwas Wein abhandenkommt«, sagt Devin und gluckst, bevor er den Krug ansetzt und geräuschvoll mehrere kräftige Züge trinkt. »Du auch?« Er wendet sich in Richtung Ausgang und hält Garvin den Krug hin.


  »Mann, komm jetzt her, du Vollidiot.«


  »Weichling.« Devin stellt den Weinkrug zurück an seinen Platz und bezieht wieder Stellung neben Garvin.


  Das ist es.


  So leise wie nur irgend möglich nehme ich den Wurfhaken von meinem Gürtel und löse das dünne zusammengebundene Kletterseil. Binde dann mit eiligen Bewegungen eine Schlaufe. Sam neben mir fragt nicht nach, ich schätze, ihr ist klar, was ich vorhabe.


  Ein Blick zu den beiden Wachmännern, alles unverändert.


  »Ich muss schon wieder pissen«, sagt Devin gerade, woraufhin Garvin nur »Vergiss es« zurückgibt. Der Krug ist höchstens fünf Schritte entfernt. Sam legt mir eine Hand auf den Rücken. Ich schwinge, werfe. Die Schlaufe streift das Gefäß, gleitet aber ab.


  Konzentration.


  Devin hat sich eben noch abgesichert, dass keine Patrouille in der Nähe ist. Lange wird das wohl nicht so bleiben. Wir müssen genau jetzt da durch.


  Schwingen, werfen.


  Ja!


  Die Schlaufe hat sich um den Krug gelegt. Ohne zu zögern, rucke ich am Seil, sodass der Behälter aus der Einbuchtung herausgezogen wird, aufschlägt und laut polternd die Treppe hinabfällt; gleichzeitig ziehe ich das Seil zurück ins Versteck. Devin und Garvin fahren herum.


  »Scheiße«, flucht Garvin und stürmt die Treppe runter, an uns vorbei. Der Wein hat sich über den Stufen verteilt wie eine Blutspur. Devin stellt sich breitbeinig vor den Ausgang und blickt hinab. »Oh«, sagt er.


  »Jetzt hilf mir hier«, ruft Garvin aufgebracht von unten. »Wenn das jemand mitbekommt, rollen unsere Köpfe.«


  Devin steht noch einen Moment da und bewegt sich nicht … ahnt er etwas? … dann setzt auch er sich eilig in Bewegung. Er holt etwas von jenseits des Ausgangs und rennt ebenfalls die Treppenstufen hinab.


  Los.


  Sam und ich treten vorsichtig nach vorne und springen aus der Hocke auf die Treppe, keine Zeit verlieren! Kurz finde ich keinen richtigen Halt auf den Stufen, aber schließlich geht es. Ein hastiger Blick nach unten, Garvin motzt weiter Devin an, dann sind wir links um die Ecke verschwunden, draußen.


  An der Wand entlang bewegen wir uns so schnell es geht weg von dem Verliesausgang, während ich nach Patrouillen Ausschau halte.


  Der Platz wird von einigen Baumreihen gesäumt, was uns nur zugutekommen kann. In der Mitte befindet sich ein gewaltiger runder Zierbrunnen, das Wasser schläft dunkel und umschließt eine mächtige Statue, die in der Mitte prangt. Sie reckt ein Schwert in die Höhe. Das ist alles. Derzeit keine Wachmänner zu sehen, sehr gut.


  Wir schleichen uns an der Wand entlang, vorbei am Durchgang, der zum Kahlen Garten führen müsste, und weiter bis zum Eingang in den Innenhof, von dem aus wir hoch in die Verwaltungsräume klettern wollen.


  Obwohl ich noch immer nervös bin, wird mein Atem ein bisschen ruhiger. Die erste Herausforderung haben wir gemeistert.


   


  Ich halte es kaum aus.


  Mein Blick schweift unruhig den Korridor entlang, über die Wände aus dunklem Marmor. Rote Flammenmuster schlängeln sich auf dem glänzenden Stein um sich selbst, werden von dem Licht der Fackeln angestrahlt, die in gleichmäßigen Abständen angebracht worden sind und irgendwie düster zu leuchten scheinen.


  Rechts von mir stehen einige Vitrinen auf beiden Seiten des Gangs. Darin alte goldene Schmuckstücke, Kelche, ein paar schartige Waffen und Rüstungsteile. Wir sind in den Verwaltungsbereichen, vielleicht sollen sie eine Botschaft an die Diplomaten senden, die hier sonst entlanggeführt werden.


  Bisher waren die verschachtelten Gänge, durch die Sam uns beide gebracht hat, wie ausgestorben. Nur einmal mussten wir uns in einer Nische verbergen, weil ein Wachtrupp in der Nähe war.


  Direkt vor uns um die Ecke liegt der Gang, den die Gäste durchschreiten, um zur Empfangskammer zu kommen, wo sie sich dann in eine Liste eintragen lassen.


  Sam lugt immer wieder vorsichtig um die Ecke, um zu beobachten, wer als Nächstes eingetroffen ist. Ich muss mich unterdessen zusammenreißen, ihr nicht dämlich auf die Schulter zu tippen und zu fragen, wen genau sie gerade sieht.


  Ich bleibe hinter ihr stehen, verschränke die Hände ineinander. Wie lange warten wir jetzt schon an dieser Ecke? Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis auch hier jemand vorbeikommt.


  »Jetzt. Los!«, zischt Sam plötzlich und zieht mich am Handgelenk mit sich.


  Sofort huschen wir um die Biegung, und ich versuche, den düsteren Gang so schnell es geht zu erfassen. Aber da ist nur ein langer, leerer Korridor, keine Menschen.


  »Hier. In den Botengang.« Sam deutet auf eine kleine unscheinbare Öffnung in der Wand, die wir jetzt eilig durchqueren, um dann sofort weiter durch den Tunnel zu laufen. Ich habe das Gefühl, mich ducken zu müssen, obwohl auch hier die Decke noch deutlich höher ist als in Favilla. Eine Abzweigung, zwei, nach der dritten haben wir wieder einen Ausgang erreicht.


  »Endlich ein Pärchen aus Noctuán«, flüstert Sam, während wir den Gang ausspähen – erneut kein Mensch zu sehen. Die Wände hier zeichnen keine Feuermuster, sondern sind einfach nur schwarz, auf der gegenüberliegenden Seite werden sie teilweise von einigen roten Wandvorhängen verdeckt.


  »Sie müssten sich mittlerweile in die Liste eingetragen haben«, flüstert Sam weiter, »und wenn es läuft wie bei allen großen Festen, kommen sie hier auf dem Weg in den Thronsaal vorbei.«


  »Sehr gut«, gebe ich zurück, und gemeinsam betreten wir den Korridor. Von rechts höre ich lautes Lachen. Ich reiße den Kopf herum. Nichts. Das Pärchen muss noch einen Gang weiter sein.


  »Komm«, flüstert Sam und zieht mich wieder am Handgelenk mit, hinter einen der schweren Stoffvorhänge. Dicht nebeneinander pressen wir uns gegen die Wand, der rote, samtene Vorhang legt sich vor unsere Gesichter, sodass ich kaum Luft bekomme; ich schmecke den Staub auf der Zunge. Die Geräusche vom Gang dringen nur dumpf zu uns herüber.


  Die Frau sagt irgendetwas, was ich nicht verstehe. Der Mann lacht. Ihre Schritte haben den gleichen Rhythmus. Sie nähern sich, jeden Moment haben sie unsere Höhe erreicht. Ich drehe meinen Kopf langsam zu Sam, wir warten, warten, nicken uns zu, raus!


  Es geht rasend schnell. Wir stürzen hinter dem Vorhang hervor, im nächsten Moment bin ich bei dem Mann, der nur erschrocken die Arme hochreißt. Bevor er zum Schrei ansetzen kann, donnert der Griff meines Schwerts gegen seine Schläfe. Er sackt weg, und ich fange ihn auf, greife unter seine Achseln, zerre ihn zum Botengang. Sam ist schon da, der Oberkörper der bewusstlosen Frau lehnt schlaff an ihren Beinen.


  »Na los«, sagt sie.


  Wir ziehen die beiden um die nächste Biegung und legen sie dort ab. Eilig entkleide ich den Mann aus Noctuán, er ist etwas größer als ich, hoffentlich wird das kein Problem. Nur einen Moment stutze ich: Auf seinem Oberkörper sind lange, dunkelbraune Ringe eingraviert, die nach innen immer kleiner werden. Wie die Lebenslinien eines Baumes.


  Dann lege ich ihm Fesseln und Knebel an, prüfe mehrmals, ob auch alles richtig sitzt. Sam hat der Frau ebenfalls ihr Kleid abgestreift. Sie zieht die Augenbrauen hoch und sieht mich an. »Ja, willst du dich vielleicht mal umdrehen?«


  »Oh. Ja, natürlich.« Hastig wende ich mich um und ziehe meine schwarzen Zirklerklamotten aus. Ich fröstele kurz, als ich halb nackt bin, mein Kopf allerdings ist heiß. Hinter mir höre ich Kleiderrascheln von Sam.


  Ich steige in die Hose und verschnüre sie, dann streife ich mir das Hemd über den Kopf, der Kragen ist eng, ich muss heftig zerren, um meinen Schädel hindurchzubekommen.


  »Das ist knittrig.« Sam steht direkt hinter mir, ich wende mich um, öffne den Mund … und stocke. »Oha«, sage ich nur.


  Ich erkenne sie kaum wieder in dem Kleid. Der Stoff hat etwas Samtenes, aber trotzdem wirkt er gleichzeitig rustikal. In hellem Grün schmiegt er sich um ihre Taille, betont ihre sanft geschwungenen Hüften, läuft hinab an ihren Beinen, wo er nach und nach weiter ausfällt, um sich schließlich am Boden ein wenig zu kräuseln.


  Ich versuche, meinen Blick in diesem Bereich zu lassen, aber das ist nicht besonders einfach. Denn die Betonung liegt ganz klar woanders.


  Das Dekolleté ist weit und spitz ausgeschnitten, zeigt Sams helle Haut und die Ansätze ihrer Brüste. Der Stoff, der sich über den Busen selbst und schmaler werdend bis hinten zur Schulter zieht, ist mit feinen hölzernen Perlen in Dunkelbraun durchsetzt. Es ist wirklich, wirklich schwer, da nicht hinzuschauen.


  Sam greift nach meinem Kragen, und zupft irgendetwas zurecht. Streicht mir dann das Hemd an der Brust und am Bauch glatt. Schickt kleine Blitze durch meine Haut.


  »Können wir weiter?«, frage ich ungeduldig, weil ich diese Art von Nervosität gerade echt nicht gebrauchen kann.


  Sam lässt mich los, und wir zerren die beiden Bewusstlosen in eine kleine Ecke des Botengangs. Ich überprüfe Fesseln und Knebel, wir können nur hoffen, dass wegen der Feier wirklich keine Diener hier entlangkommen.


  Auch unsere Waffen müssen wir zurücklassen, nur jeweils einen langen Dolch bringen wir unter unseren Festkleidern an. Das gefällt mir überhaupt nicht, aber es geht nicht anders.


  Dann eilen wir zurück zum Einstieg des Botengangs.


  Ein schneller Blick nach rechts, nach links, und schon stehen wir im Hauptgang. Ich atme einmal durch, strecke den Rücken. Sam hakt sich bei mir ein – ich denke einfach mal, das gehört sich so für Noctuán –, und schließlich machen wir uns auf den Weg in den Thronsaal.
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  Menschen. Eine riesige Menge von ihnen.


  Bisher kannte ich bloß graue Versammlungen auf dem Viertelplatz oder farblose in der Großen Halle von Favilla. Doch das hier ist anders, ganz anders.


  Überall um uns herum bewegen sie sich, ihre Gewänder zeigen die verschiedensten Farben, so bunt wie die Dächer von Vis Daroz.


  Sie sprechen, streiten, lachen miteinander, hin und her wallendes Stimmengewirr schwebt über ihren Köpfen, und ich muss unwillkürlich an die Verliese denken. Das Stöhnen aus gepeinigten Kehlen, der Schatten dieses Festsaals.


  »Hör auf, so ernst zu gucken«, zischt Sam neben mir, und als ich zu ihr sehe, zaubert sie ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. »Es ziemt sich nicht, auf einer Feier des Brennenden Königs ernst zu sein. Hier hat man gute Laune.«


  »Ah«, mache ich und versuche, ebenfalls zu lächeln. Lasse meinen Blick dabei aber wachsam durch den Raum schweifen.


  Wir stehen relativ mittig auf der großen Marmorfläche, auf der wohl später auch getanzt werden soll. Der Marmorboden erinnert mich an den in der Großen Halle von Favilla, und ich glaube, er soll auch irgendetwas abbilden. Hier sind weniger rötliche und orange Muster zu finden, sondern am allermeisten schwarze. Doch zu viele Leute stehen auf der Fläche, als dass man das Motiv wirklich erkennen könnte.


  Der Saal allerdings ist noch viel größer als die Halle der Totenstadt, die unter dem Friedhof schläft. Dieser Saal ist einfach nur gewaltig.


  Die geschwungene Decke erstreckt sich so weit über uns in der Höhe, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen müsste, um nur annähernd zu erkennen, was für Muster sich dort oben über die dunklen Steine ziehen. Drei silberne Kronleuchter hängen herab, deren Arme lang und verzweigt sind wie Baumwipfel. Dazwischen wurden Kristalle eingearbeitet, die das rötliche Licht des Feuers in viele kleine Strahlen brechen und es seltsam auf den Gesichtern der Gäste schimmern lassen, ihren heiteren Zügen etwas Gespenstisches verleihen.


  Die Wände scheinen nach hinten zum großen Eingangstor hin enger zusammenzulaufen. Sie sind mit schweren Teppichen behängt, auf denen kleine Figuren ihre Arbeiten verrichten. Auf unserer Höhe mühen sich die Kräutersammler ab. Über den Abbildungen zieht sich jeweils eine gewaltige Banderole, die Wörter kann ich selbst von hier aus entziffern.


  
    Der Brennende König sorgt für all jene, die beitragen.

  


  Und dann ist da noch der Thron. Vorn am Kopf des Saals führen drei hohe Stufen auf ein Podest, und dort prangt der Sitz des Herrschers, leer. Ich kann es von hier nicht genau erkennen, aber er muss aus irgendeinem dunkelroten Metall bestehen. Die Rückenlehne ragt mehrere Schritte in die Höhe und fächert sich oben in zwei Flammenflügel auf, ganz ähnlich wie bei der Statue im Mausoleum.


  Neben dem Stuhl des Herrschers steht ein schmaler Sockel, der oben mit rotem Stoff bespannt ist – der Ablageplatz für das Zepter.


  Gut, der Thron ist also leer, aber befindet sich der Brennende König eventuell …


  »Sternklare Nächte«, tönt plötzlich eine melodische Stimme neben mir, und ich zucke innerlich zusammen. Langsam drehe ich den Kopf, um die fremde Frau anzusehen.


  Sie ist blass, ihre braunen Haare sind nach hinten zusammengebunden und werden durch eine ganze Reihe spitzer Haarstäbe aufgefächert, wie eine halbe Sonne. Sie trägt ein schillerndes Gewand, eine Menge helles Grün, Orange, Gelb, fast zu viel für meine Augen. Ich glaube, sie kommt aus Parvania. An meiner Schläfe beginnt es zu pochen, ich darf jetzt nichts Falsches sagen.


  »Ich sehe dich«, sagt Sam nun den Gruß der Parvanier und lächelt herzlich. Ich muss mich anstrengen, sie nicht verwundert anzustarren, so echt sieht das aus.


  »Ich sehe dich«, sage ich nun ebenfalls.


  »Ich hoffe doch sehr, Ihr hattet eine angenehme Reise«, singt die Frau aus Parvania. »Man hört ja immer wieder von den Räuberbanden in den Wäldern. Aber ich muss doch sagen, Eure Landsleute aus Noctuán haben uns eine ganz hervorragende Eskorte gestellt. Keinen einzigen Vagabunden haben wir zu Gesicht bekommen.« Sie macht ein seltsam quiekendes Geräusch, was wohl ein Kichern sein soll. »Ich war geradezu enttäuscht, wie reibungslos die Reise verlief«, und jetzt wirft sie mir einen aufreizenden Blick zu und lächelt, »in Parvania ist es manchmal so schrecklich langweilig, müsst Ihr wissen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagt Sam trocken, worauf die Frau aus Parvania erneut seltsam quiekt.


  »Ich liebe Noctuán. Sagt, von wo genau stammt Ihr dort eigentlich? Ich kann mich nicht erinnern, Euch bei Hofe schon einmal gesehen zu haben. Ein so junges, schönes Pärchen, das würde ich doch noch wissen, nicht wahr?«


  Sam zögert, ich würde ihr gerne zu Hilfe kommen, aber sie kennt sich besser aus mit Tyrganon. Die Frau aus Parvania lächelt zuckersüß, während sie auf die Antwort wartet.


  »Also …«, beginnt Sam, und in diesem Moment erklingt von vorne die Stimme des Herolds.


  »Ich spreche zu euch als die Stimme des Königs.« Seine Worte schneiden durch die Halle, es kommt mir vor, als spräche er nur mit mir, und ich bin mir sicher, dass es den meisten hier genauso geht. Die Frau aus Parvania wendet sich daraufhin glücklicherweise nach vorne, und wir tun es ihr gleich.


  Der Herold steht einige Schritte vor dem Thron, er trägt ein weißes Gewand, die Hände hat er vor seinem Körper mit den Handflächen nach oben ineinandergelegt. Den Kopf hält er gerade, sein Blick liegt über der Menge, und wieder habe ich das Gefühl, dass da irgendetwas in seinem Gesicht fehlt.


  »Der Brennende König, Herr der Flammen und der Phönixe, heißt Euch willkommen in seiner Burg. Er grüßt die Abgesandten und Gäste aus Akila, aus Noctuán, aus Aeris, aus Parvania. Und aus dem uns teuren Vigilis.« Der Herold deutet eine steife Verbeugung an. »Dieser Tag ist ein Tag der Tränen und einer des Glücks. Tränen, weil wir Abschied nehmen mussten von einem großen und guten Mann, der unser Land und den Frieden der Völker lange Zeit behütet hat. Glück, weil er einen Mann zu seinem Nachfolger erkoren hat, der seine Werte weitertragen und sein Werk weiterführen wird. Lireu, der Sohn unseres verstorbenen Herrschers, hat die Krone und den Umhang angenommen und wird fortan als Brennender König herrschen.«


  Er macht eine Pause, im ganzen Raum ist es totenstill, jeder einzelne Blick ist nach vorne gerichtet, und es scheint, als würde niemand auch nur atmen, so unbeweglich sind wir alle.


  »Glück«, spricht der Herold jetzt weiter, »weil der neue Brennende König die Bündnisse und Freundschaften unserer Völker nicht vergessen hat, weil es aber gleichzeitig an der Zeit ist, alte Fehden und vergangene Ereignisse zu begraben. Dies ist nicht der Tod einer Herrschaft, sondern die Wiedergeburt. Und sie wird noch prächtiger sein als zuvor. Für uns alle wird sie das sein.« Der Herold macht eine kurze Pause, dann breitet er die Arme weit aus wie Schwingen. »So begrüßt Euch zu diesem denkwürdigen Abend der Brennende König. Herrscher, Verbündeter, Wohltäter.«


  Plötzlich ist er da. Ein blutroter Schemen, der durch den Schatten hinter dem Thron ins Licht taucht, am Herold vorbei, und dabei mehr und mehr Gestalt annimmt. Der rote Umhang umhüllt den hochgewachsenen Mann vollkommen, dicht vor den drei Treppenstufen bleibt er stehen.


  Die silberne Maske starrt auf die Menge im Festsaal, wo es noch immer so still ist wie in einem Grab. Ich sehe das Zepter in der linken Hand des Königs schimmern, in der rechten hält er ein pechschwarzes Schwert. Er wartet.


  Nun bewegt sich etwas in der Menge, und ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass es sich um die Schwarzgewändler handelt. Überall, wo sie im Raum verteilt sind, sinken sie auf die Knie, beugen ihr Haupt vor dem Herrscher in Rot. Kurz darauf folgen die Söhne und Töchter des – angeblich – verstorbenen Königs und lassen sich auf den Marmorboden hinab.


  Ich schiele zu der Frau aus Parvania, sie beginnt nun, leicht den Kopf zu neigen, so wie auch das Paar aus Akila, das gleich neben ihr steht.


  Schnell mache ich es ihr nach, neige meinen Kopf vor dem Tyrannen. Und auch wenn mir klar ist, dass es mir eigentlich nichts bedeuten sollte: Selbst diese nur vorgelogene Geste der Ehrerbietung widert mich an. Wie muss das erst für Sam sein?


  So kniet oder beugt sich also der ganze Saal vor dem König nieder. Nur einige Frauen und Männer in grauer eisenbesetzter Kleidung bleiben komplett aufrecht stehen, ohne auch nur die Andeutung einer Verbeugung. Ich muss Sam nicht einmal fragen, um zu wissen, dass es die Abgesandten aus Vigilis sind.


  Der König blickt weiterhin über die Menge, ohne eine Regung. Dann sieht es so aus, als würde er sich einmal selbst zunicken, und er dreht sich um. Mit schwebenden Schritten geht er zu seinem Thron und lässt sich darauf nieder; das Zepter legt er auf den Stoffbesatz des Sockels.


  Das ist wohl so etwas wie ein Zeichen, die Gesandten aus Akila und Parvania neben mir richten sich auf, die am Boden knienden Lavianer stellen sich wieder hin.


  Vorne erhebt der Herold erneut die Stimme: »Nun lasst uns diesen Tag gebührend ehren. In Speis, Trank und Tanz. Auf dass die Feuer dieser Nacht lange brennen!«


  16 Lavis. Königshaus. Thronsaal.


  Der Herold tritt zwei Schritte zurück, und in diesem Moment höre ich dumpfe Schläge aus dem Dämmerlicht in der rechten hinteren Ecke des Thronsaals. Dann lang gezogene, fast kreischende Töne, die ich noch nie vorher vernommen habe.


  »Geigen«, flüstert Sam neben mir, während sich nach und nach weitere Töne ineinandermischen, sie verflechten sich zu einer düsteren Wolke aus Klang. Bedrohlich.


  »Das soll schön sein?«, frage ich leise und blicke dabei vorsichtig in Richtung der Parvanianerin, die sich glücklicherweise angeregt mit einem Schwarzgewändler unterhält.


  Sam schnaubt. »Das hat niemand behauptet. Die Musik soll eine Stimmung ausdrücken, und ich denke mal, der König will nicht, dass seine Gäste vergessen, mit wem sie es zu tun haben.« Sam zuckt bemüht locker mit den Schultern. »Oder sie gefällt ihm wirklich.«


  »Hmm.« Ich starre in Richtung der Schattenmusiker, die nur als schwarze, sich schnell bewegende Umrisse zu erkennen sind, und wende meinen Blick erst ab, als geräuschvoll die westliche Haupttür aufgestoßen wird und ein ganzer Tross Diener in olivgrünen Gewändern hereinkommt. Sie tragen große, dampfende Platten vor sich her, auf denen sich das Essen stapelt.


  Auf einigen der Platten erkenne ich Fleisch, saftige Keulen, ganze Vögel, dünne Streifen, auf anderen nach oben spitz zulaufende Anhäufungen aus roten Beeren. Den Rest habe ich noch nie gesehen, kleine schwarze Kügelchen, graue eckige Häppchen, Gemüse in allen Formen und Farben und noch eine ganze Reihe andere seltsame Speisen.


  Eilig marschieren die Diener zu der langen Tafel an der gegenüberliegenden Wand und stellen die Platten mit eleganten Schwüngen ihrer Arme dort ab. Ein paar haben auch nur Weinkaraffen und Becher bei sich, die sie nun daneben platzieren.


  Anschließend reihen sich die Männer und Frauen in Grün nebeneinander auf, verneigen sich gleichzeitig in Richtung Thron und verlassen den Festsaal so schnell wieder, wie sie gekommen sind.


  Danach dauert es nur noch wenige Augenblicke, bis sich die ersten Gäste in Richtung der Speisen bewegen. Ich sehe zahllose Gesichter an mir vorbeihuschen, den gierigen Hunger einer Frau im blauen Seidenkleid, der mich urplötzlich anekelt, das Lächeln eines feingesichtigen Mannes in Grün, das seine Augen nicht erreicht. Ich habe den plötzlichen Drang, hier abzuhauen, doch Sam nimmt entschlossen meine Hand und zieht mich zum Buffet.


  Es dauert eine Weile, bis sich die Reihen lichten und wir zu den Tischen durchkommen. Mehrmals werfe ich einen Blick in Richtung des Throns, wo der rote Schemen noch immer unbeweglich sitzt und über die Menge wacht. Sam und ich sehen einander an, und ich verziehe kurz das Gesicht. Wir wissen es beide – so kommen wir nicht an ihn ran, ohne dass wir sofort auffallen.


  »Die Tanzfläche wird sich schon sehr bald füllen«, sagt Sam leise und wendet ruckartig den Kopf ab, als einer der Prinzen an uns vorbeigeht.


  Es ist lange her, sie hatte hier keine engen Bindungen außer zu ihrer Mutter, die wie alle anderen Haremsfrauen noch »in Trauer« um ihren Gemahl ist und nicht an der Feier teilnehmen darf. Außerdem taucht Sam als Noctuín auf, niemand wird hinter ihrer Verkleidung eine Königstochter aus Lavis vermuten. Aber trotzdem müssen wir mehr als vorsichtig sein, vor allem, wenn wir uns dem König nähern.


  »Es gehört sich so«, spricht Sam nun weiter. »Die Gäste werden ihren guten Willen zeigen wollen und bald tanzen. Dann wird es einfacher für uns.«


  »Gut.« Wir stehen nun direkt vor dem Essen, und der Geruch ist unglaublich. Schon das Pökelfleisch aus dem Lager des Totengräbers war für mich etwas Besonderes. Doch das hier übertrumpft das trockene Fleisch, an das ich mich gewöhnt habe, noch um Längen, es sieht einfach nur köstlich aus – zumindest eigentlich.


  Denn obwohl mir klar ist, dass ich vielleicht nie wieder etwas so Erlesenes kosten darf, ist da bloß ein dumpfer Klumpen Aufregung in meinem Bauch. Wenn das Essen vorbei ist, geht es aufs Ganze.


  »Du nimmst es mit den Fingern«, sagt Sam. »Immer nur kleine Happen. Alles andere ist unhöflich.«


  Gut, dass Noel nicht hier ist, will ich scherzhaft antworten, doch überlege es mir im letzten Moment anders. Kein gutes Thema.


  Also greife ich vorsichtig nach einem rundlichen Stück Fleisch, das von einer knusprigen Schicht umgeben ist, und stecke es mir in den Mund. Der Geschmack ist intensiv und würzig, und ich brauche fast gar nicht zu kauen, so zart ist das Fleisch. Allmählich wird mir schlecht. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, nehme einen nächsten Happen.


  So stehen Sam und ich eine ganze Weile schweigend und kauend vor dem Essen. Mein Hals ist ausgetrocknet, und fast will ich mir etwas von dem Wein holen, lasse es aber lieber.


  Als dann die Frau aus Parvania in unsere Richtung geschlendert kommt, ohne uns allerdings bislang gesehen zu haben, bewegen wir uns schnell wieder etwas in Richtung Saalmitte. Auf der Tanzfläche vor dem Thron haben sich die ersten Paare zusammengefunden, um zu tanzen. Das ist gut.


  Ich lausche auf die Musik, sie ist lauter geworden, und zügiger. Erinnert mich an von Zeit zu Zeit aufloderndes Feuer. Doch ich kann die einzelnen Instrumente nicht auseinanderhalten, geschweige denn eine Melodie ausmachen.


  Zählen, denke ich. Ich muss gleich einfach nur zählen.


  Die Tanzfläche füllt sich nun immer schneller. Wenn der Thron am Kopf der Halle nicht auf einem Podest stünde, könnte man ihn und den roten Geist darauf schon nicht mehr erkennen. Das Silber der Königsmaske blitzt kurz auf wie eine Schwertklinge, als ich zu ihm hinübersehe. Dann nehme ich Sam bei der Hand und ziehe sie auf die Tanzfläche.


  Wir stellen uns voreinander auf. Ich bin froh, dass es hierbei kein Ordnungssystem in Lavis gibt. An anderen Höfen tanzt man in genauen Formationen und Reihenfolgen, wie Sam mir erzählt hat. Mir reicht das hier schon.


  Ich sehe Sam an, sie nickt mir entschlossen zu, und ich lege vorsichtig meine Hand auf ihre Schulter, die andere auf ihren Rücken – diesmal an der richtigen Stelle –, atme durch.


  Zählen. Ganz einfach.


  Schritt vor. Sam bewegt sich mit, und ich spüre, wie sie mir mit dem Finger gleichmäßig auf die Hüfte tippt. Eins, zwei, drei, vier. Ich liebe dich, Sam. Ich folge den einstudierten Bewegungen, achte nicht auf die Musik, sondern bloß auf Sams Fingerklopfen an meiner Hüfte.


  Ihr Mund ist mir so nahe. Ich merke, dass ich auf diese schön geschwungenen Lippen starre, und sehe hoch in ihre Augen. Sie erwidert meinen Blick, mir ist noch nie aufgefallen, was für lange Wimpern sie hat. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, es überholt den Takt, den Sam auf meine Haut klopft. Mir gefällt dieses Klopfen, ich – halt.


  Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich Sam nach hinten, gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie gegen den Mann aus Vigilis prallt, der vor uns tanzt.


  Verdammt, Lucas! Das hier ist die entscheidende Mission, hör auf mit so einem Unsinn! Sei aufmerksamer!


  Wachsam lasse ich meinen Blick jetzt durch den Saal gleiten, führe unsere Schritte in Sams Takt langsam, aber sicher in Richtung des Throns. Vier seiner Leibwächter stehen jeweils rechts und links des Brennenden Königs, allerdings mit gebührendem Abstand – das könnte ein Vorteil für uns sein.


  Ich vergewissere mich, dass die restlichen Königswachen noch immer seitlich aufgereiht an den Wänden stehen. Ja, alles gut, sie sind weit genug entfernt, sie … oh nein … das …


  »Lucas, was ist los?«, flüstert Sam mir beinahe panisch ins Ohr. Sie gräbt die Hände fester in meinen Körper, so als würde ich sonst jeden Moment umkippen. Und vielleicht passiert das auch gleich.


  Es kommt mir vor, als sei mein Gehirn plötzlich zu einem Eisklumpen gefroren. Den Takt habe ich jetzt vollkommen verloren.


  »Lucas?«, drängt Sam, und ich öffne den Mund, mein Körper bebt, die Wörter kommen fast tonlos über meine Lippen: »Mein Vater.«


  Die kleinen, hässlichen Schweinsäuglein huschen ruhelos umher. Aufmerksam. Genauso wie damals auf dem Viertelplatz, als Oskar enthauptet wurde. So, wie er dich angesehen hat, wenn du von der Schicht nach Hause kamst, verschwitzt und verdreckt, und er hat dich gemustert, als könne er deinen nächsten Fehler an deinen zerschlissenen Klamotten, deiner erschöpften Haltung ablesen. Mein Vater. Mein Vater ist hier.


  »Los …«, beginnt Sam, doch in diesem Moment sieht der Mörder meines Bruders in meine Richtung, und unsere Blicke treffen sich. Nur den Splitter eines Zeitkorns lang, bevor ich den Kopf wegreiße und demonstrativ in die andere Richtung starre. Verdammt! Verdammte Scheiße!


  »Er kommt rüber«, zischt Sam, aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mein Vater sich aus der Formation der Wachen gelöst hat und sich auf die Tanzfläche zubewegt. Und für einen Moment, denke ich nur: Ja.


  Ja, komm her, du Bastard, komm direkt zu mir, und ich ramme dir meinen Dolch so tief in den Wanst, dass er dir aus der Kehle wieder rauskommt.


  Dann sehe ich Sam an. Er darf uns nicht erwischen.


  »Schnell«, sage ich. »Küss mich.«


  »Was?«, fragt sie verwirrt.


  »Nun mach schon.« Noctuán ist bekannt dafür, dass Küsse und Liebesbekundungen offen und häufig ausgetauscht werden, das weiß selbst ich noch, lange dürfen die Wachen nicht ihren Posten verlassen, und was sollte jetzt hier mein Gesicht verbergen außer Sams Weizenhaare?


  Ich sehe sie an. Ihre graugrünen Augen schimmern im Licht der Kronleuchter. Sie beißt sich auf die Unterlippe, als würde ihr Mund die Entscheidung noch abwägen, dann kommt sie näher, ihr Gesicht kommt viel näher, ihre Lippen, ich sehe nur noch ihre Lippen, bevor sie sich auf meine legen. Ihre Lippen auf meinen. Sie sind schön. Sie sind weich und vorsichtig, ganz anders, als ich erwartet hätte. Meine Welt taumelt, als ich den Kuss erwidere.


  Es muss echt wirken, geht es mir durch den Kopf und fast im selben Moment: Es ist echt. Es war nie etwas echter.


  Ich weiß nicht, wie lange unsere Münder sich berühren, ich glaube, eigentlich nur kurz, auf jeden Fall zu kurz, bis sie sich behutsam löst.


  »Und?«, fragt sie leise. Ihre blassen Wangen sind gerötet, ihr Gesicht bleibt dicht vor meinem.


  Mühsam widerstehe ich dem Drang, nach mehr zu verlangen, und schaue an ihr vorbei. Keine Wache in der Menge. Ich ducke mich regelrecht, als ich nun zwischen den Tanzenden hindurchspähe, und … ja.


  Mein Vater steht wieder in der Reihe. Schnell wende ich den Blick ab und führe uns tiefer zwischen die Tanzenden, sodass er uns hoffentlich nicht mehr entdecken kann, selbst wenn er noch mal nach dem verdächtigen Paar aus Noctuán sucht.


  Doch eins ist jetzt auch klar: Wir haben kein einziges Zeitkorn mehr zu verlieren.


  Er könnte erneut nach uns sehen, mit Sicherheit lässt er sich beim zweiten Mal nicht so leicht irritieren. Und Sam ist hier zwischen den Schwarzgewändlern, den Prinzen, den Dienern ebenfalls ein ungebrochenes Risiko. Wir müssen jetzt handeln.


  Vorsichtig bewegen wir uns durch die Reihen. Sam hat wieder angefangen, auf meine Hüfte zu klopfen, aber es fällt mir viel schwerer als eben noch, den Takt zu halten. Die Luft zwischen den vielen Körpern ist warm und feucht, auf meiner Stirn haben sich Schweißperlen gebildet.


  Ich schiele nach vorne zum Thron hinüber … und erstarre ein zweites Mal. Das gibt es doch nicht!


  Der Thron ist leer. Der Sockel, auf dem das Zepter lag, ebenfalls.


  Wo ist der Brennende König?


  Haben wir etwa unsere Chance verpasst? Hektisch suchen meine Augen das Podest ab, doch er ist nirgends zu sehen, nicht einmal seine Leibwachen. Vielleicht ist er hier in der Menge.


  »Er würde sich niemals unter die Leute mischen«, flüstert Sam, als ihr mein Gedanke klar zu werden scheint. »Er muss den Saal verlassen haben.«


  Ich will etwas sagen, aber da hat Sam mich schon an der Hand gefasst und führt mich eilig über die Tanzfläche. »Wir müssen hinterher«, sagt sie und deutet mit dem Kopf auf einen kleinen Ausgang ein ganzes Stück links vom Thron, der seltsamerweise unbewacht ist. »Das ist der Weg des Königs, er wird die Leibwachen mitgenommen haben, bestimmt kommen sie gleich wieder. Wir müssen durch. Jetzt oder nie.«


  Und ich weiß, dass ich jetzt anhalten, Sam packen und ihr sagen müsste, dass das viel zu riskant ist, unvernünftig, nicht zu verantworten.


  Aber ich will diese abartige Herrschaft mitsamt ihren abartigen Anhängern – du gehst – vernichten, ich will es mehr als alles andere. Und deshalb werde ich nicht zulassen, dass wir scheitern.


  Wir lösen uns aus der tanzenden Menge. Zum Glück sind es schon so viele Menschen, dass wir von hier nur ein Dutzend Schritte zum Königsgang brauchen werden. Trotzdem handelt es sich um pures Glück, ob die Wachen uns dabei sehen werden oder nicht.


  Nun ja, nicht ganz.


  Ich drehe mich etwas und schiebe Sam entschieden zurück in die Menge. »Ich muss unbemerkt in diesen Königsgang. Ich brauche eine Ablenkung, in Ordnung?«


  Kurz öffnet sie den Mund, als wolle sie widersprechen, klappt ihn aber wieder zu. »Okay. Dann gibt es wohl gleich einen unschönen Sturz auf der Tanzfläche.«


  Mit eleganten Bewegungen taucht sie zurück in die Tanzenden. Es dauert nur wenige Momente: ein Rumpeln, ein Schrei, aufgebrachte Stimmen, Tumult.


  Ich sehe zu den Wachen vor den Wänden des Saals: Einige sind bereits vorgetreten, und ausnahmslos alle von ihnen blicken zum Ort des Geschehens. Also los.


  Nun löse ich mich ganz aus der Menge. Zum Königseingang. Schnelle Schritte, nicht zurückschauen. Dann bin ich da. Drehe mich um. Keine Wache hat mich bemerkt, sie sind noch immer mit der Tanzfläche beschäftigt. Einige von ihnen gehen gerade entschieden auf den Tumult zu.


  Schnell verschwinde ich in den Eingang. Doch schon nach wenigen Schritten presse ich mich wieder an die Wand. Stimmen.


  »… weiß nicht, was das soll … zurück auf Position …«


  Ich schiebe mich an der Wand entlang, ich muss näher ran!


  »So sind die Anweisungen.«


  Ich kenne die Stimme, es ist die Leibwache, die damals am Lichterpunkt mit mir gesprochen hat. »Glaubst du wirklich, hier passiert heute etwas?«, gibt der andere Leibgardist zurück. »Niemand würde so etwas riskieren.«


  »Wir lassen es lieber nicht drauf ankommen.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, warum wir jetzt improvisieren müssen. Warum muss er gerade jetzt in den Kahlen Garten?«, redet der Leibgardist weiter, und ich horche auf. »Ich meine, klar, ich will mich nicht beschweren, du weißt schließlich, wie ich das meine. Aber es wäre leichter, für seine Sicherheit zu sorgen, wenn wir mal ein paar Sachen im Vorhinein wüssten. Unser großer Aufbruch in ein paar Tagen wurde schließlich auch angekündigt, und es hat niemandem geschadet.«


  »Es ist, wie es ist.«


  Langsam schleiche ich mich von der Abzweigung weg, zurück zum Eingang. Ich habe genug gehört. Der Kahle Garten. Der König ist jetzt dort. Das heißt, wir müssen bloß die Armbrustschützen auf der Mauer ausschalten, und dann können wir uns das Zepter schnappen.


  Oder Sam schnappt sich das Zepter, und du deinen Vater, ganz einfach.


  Ich schüttele mich. Ich muss damit aufhören.


  So schnell ich kann, husche ich wieder in den Saal. Zwar hat sich der Tumult gelegt, und die meisten tanzen wieder, aber anscheinend diskutiert ein Mann aus Vigilis noch immer aufgebracht mit einem Aeri, und die Wachen sind ausreichend abgelenkt, sodass ich es zurück in die Mitte des Saales schaffe.


  Ehe ich michs versehe, ist Sam auch schon bei mir. Sie greift nach meiner Hand, hält sie sehr fest. »Du bist wieder da.«


  »Du hast gut Streit angerichtet«, sage ich und lächle ein bisschen, dann: »Wir müssen raus hier. Er ist im Kahlen Garten.«


  »Gut«, sagt Sam, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Wir nehmen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Wir brauchen sowieso unsere richtigen Waffen.«


  »Okay, los«, sage ich.


  Dann stellen wir uns voreinander auf und tanzen ein letztes Mal zu der dunklen Musik, während wir uns auf den Ausgang zubewegen, der in die Verwaltungsräume führt. Sams Finger schlägt den Takt auf meine Hüfte.
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  Wie Geister huschen wir durch die Gänge des Verwaltungsbereichs. Es gefällt mir nicht, dass wir im Botengang anhalten müssen, um unsere Waffen und Rüstungen wieder anzulegen. Mit jedem fallenden Zeitkorn könnte unsere Chance vorbei sein. Aber sollte es zum Kampf kommen, sind wir darauf angewiesen.


  Das Pärchen aus Noctuán, das wieder bei Bewusstsein ist und kräftig gegen Fesseln und Knebel ankämpft, als es uns kommen sieht, ignorieren wir. Meine Rüstungsschnallen verschließe ich erst, als wir schon wieder durch die Gänge eilen. Zeit für Vorsicht bleibt uns diesmal nicht. Wenn uns nur eine Wache entgegenkommt, sind wir enttarnt.


  Doch wir schaffen es bis zum Fenster, das sich zum Innenhof öffnet, sie müssen wirklich alle bei der Feier sein. Ich schaue hinab, es geht gut zwei Schritte in die Tiefe.


  Aber kein Zögern, Sprung. Ich rolle mich ab, um die Wucht der Landung abzufangen.


  Trotzdem spüre ich den Aufschlag heftig in meinem Körper. Schnell richte ich mich auf, prüfe den Ausgang des Innenhofes, sehr gut – von hier aus sind keine Patrouillen zu sehen.


  Neben mir landet Sam, die sich ebenfalls abrollt und anschließend neben mir aufstellt. Sie sieht ganz anders aus in der Zirklerrüstung, sicherer, und auch ich bin mehr als froh, meine Doppelschwerter wiederzuhaben.


  Blasses Mondlicht fällt in den Innenhof, unsere Schatten wachsen lang über die Pflastersteine. Sam blickt zum Ausgang, und in ihrem Gesicht verdüstert sich etwas.


  »Bist du okay?«, frage ich leise.


  Sie blinzelt ein paarmal, schüttelt sich kurz. »Erinnerungen. Nichts weiter.« Damit setzt sie sich in Bewegung.


  Wir schleichen zum Ausgang, einem breiten Torbogen, den wir durchqueren müssen. Dahinter liegt der Platz der Feuerweiden, von dem aus es auch zu den Verliesen geht.


  Doch nicht nur zu den Verliesen. Von diesem Platz geht auch der Durchgang zum Kahlen Garten ab. Der Durchgang zum Brennenden König.


  Wir sind fast am Ende des Torbogens angelangt, drücken uns mit dem Rücken gegen die Steinwand, spähen auf den Platz.


  Links, vielleicht hundert Schritte entfernt, steht ein Wachtrupp aus sechs Mann, sie sprechen miteinander.


  Ihre Blicke sind von uns abgewandt. Wenn wir uns rechtsrum schleichen, müsste es klappen, ohne dass sie uns sehen. Ansonsten kann ich auf dem Platz selbst derzeit keine Patrouille erkennen, das ist gut. Auf den Mauern auch nicht, was allerdings nichts heißen muss. Aber uns bleibt ohnehin keine Zeit, abzuwarten. Jetzt oder nie.


  Mit angehaltenem Atem folge ich Sam, die sich soeben um die Ecke schiebt, den Blick halte ich auf den Wachtrupp gerichtet. Sie müssen sich nur weiter unterhalten, ganz einfach weiterreden. Doch plötzlich geht ein Ruck durch den Körper des einen, ich will schon nach meinem Schwert greifen, da merke ich, dass er lediglich niesen muss. Beruhig dich mal, Lucas!


  Im Schatten der Mauer schleichen wir voran, immer wieder prüfe ich die Mauerkämme, etwas weiter hinten sehe ich zwei Wachmänner darauf entlangschreiten, aber sie sind weit genug weg. Dann sind wir auch schon beim Tunnel, der uns zum Kahlen Garten führen müsste. Ohne zu zögern, schlüpfen wir hinein. Ausnahmsweise begrüße ich die Düsternis hier drinnen.


  Der Durchgang ist bestimmt einige Dutzend Schritte lang. Wir sollten vorsichtig sein, auf der anderen Seite wandert wahrscheinlich der Brennende König zwischen den knöchernen Sträuchern entlang.


  Weiterhin halten wir uns dicht an der Wand, vorwärts, vorwärts, gleich haben wir die Hälfte geschafft.


  Hier in der Mitte buchtet sich der Tunnel zu beiden Seiten rund aus, einige alte Fässer säumen den Rand. Und da vorne, wo es etwas heller wird, kann ich schon die ersten Umrisse des Kahlen Gartens erkennen.


  Doch auf einmal hören wir hinter uns das Geräusch schwerer eisenbeschlagener Stiefel. Zügig.


  Oh nein! Sie kommen auf den Durchgang zu.


  Hastig blicke ich mich um, aber viele Möglichkeiten bleiben uns nicht – die Fässer! Ich packe das nächstgelegene, schiebe es zur Seite. Irgendwie müssen wir es schaffen, uns zwischen Fässern und Wand zu verbergen.


  Ein Befehl wird hinter uns gebellt, schon viel zu nahe, ich reiße den Kopf herum, aber noch ist niemand zu sehen.


  »Lucas, ich hab was entdeckt«, flüstert Sam neben mir, »komm hier rein.« Sie hat ebenfalls eines der Fässer nach vorne geschoben, und im Steinboden darunter ist eine Klappe aus Holz eingelassen.


  »Was zum …«, beginne ich verwundert, breche dann aber ab und steige eilig durch die Luke, die Sam jetzt für mich aufgerissen hat. Sie folgt sofort und quetscht sich neben mich, zieht die Luke zu, hoffentlich noch rechtzeitig, die schweren Stiefeltritte hallen bereits im Tunnel wider. Gemeinsam lauschen wir ihnen und unserem Atem im Halbdunkel dieses Verstecks.


  Haben sie uns noch gesehen?


  Fallen ihnen die leicht verschobenen Fässer auf?


  Die Geräusche werden lauter, im Gleichschritt marschieren die Wachen vorwärts. Schweiß unter meinen Achseln, selbst auf dem Gesicht. Ich höre, wie das Metall ihrer Rüstungen sich bewegt, lauter, lauter, lauter … vorbei.


  Ich blähe die Wangen auf und puste Luft hindurch, spüre, wie Sam neben mir die Schultern sinken lässt. Vorsichtig greife ich nach der Luke über uns und drücke sie so weit nach oben, dass ich durch einen schmalen Spalt in den Gang blicken kann. Dahinten sehe ich sie, es sind mindestens zehn.


  »Was machen die hier?«, flüstere ich. »Suchen sie nach uns?«


  Sam presst die Lippen aufeinander, während sie überlegt. »Vom Kahlen Garten aus führt auch ein Weg zu den Wachquartieren. Es könnte etwas ganz Normales gewesen sein.«


  »Hm.« Zweifelnd blicke ich den Männern hinterher, die nun den Durchgang verlassen und nach rechts abbiegen. »Vielleicht sollten wir noch kurz hier warten.«


  Ich schließe die Luke wieder ganz, wieder sind wir in diesem Halbdunkel. Warum eigentlich, fällt mir jetzt allmählich auf, ist es hier unten nicht stockfinster?


  Ich drehe mich um, halte verwundert inne.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass wir nicht einfach in einem kleinen Kämmerchen Zuflucht gefunden haben, nein, wir stehen die ganze Zeit auf dem Absatz zu einer Treppe.


  Einer Treppe, die steil hinunterführt, direkt auf eine kleine, unscheinbare Tür zu. Neben der Tür sind zwei Fackeln an der Wand befestigt, die ein flackerndes Licht bis zu uns hinauf werfen.


  »Ich weiß nichts von diesem Raum«, sagt Sam.


  »Vielleicht nur ein unbedeutender Lagerschuppen«, gebe ich zurück, doch irgendwie scheint uns beiden klar zu sein, dass das nicht stimmt.


  Vorsichtig steigen wir die Treppenstufen hinab, ich kann mich irren, aber ich habe das Gefühl, ein seltsam verbrannter Geruch liegt in der Luft. Ich wische mir über die Handrücken. Das ist ganz sicher nicht nur ein unbedeutender Lagerschuppen.


  Unten angekommen, umfasse ich den Messinggriff, das Metall ist warm. Vorsichtig ziehe ich daran, die Tür scheint nicht abgeschlossen. Ich halte inne. Dann reiße ich sie mit einem Ruck ganz auf.


  Sam und ich treten ein. Die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter uns ins Schloss.


  »Lucas?«, flüstert Sam. Sie blickt in den düsteren Raum, der nur durch einige bläulich schimmernde Flammen in der Mitte erhellt wird. Ich kann nicht genau erkennen, wofür … doch, jetzt.


  Die Flammen brennen unter kleinen metallenen Ständern, auf denen gläserne Kolben stehen. Die handtellergroßen Kolben sind mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt. Dunkler, zäher Rauch steigt aus den Gefäßen und sammelt sich unter der Decke. Ich rümpfe die Nase und unterdrücke einen Hustenreiz. Die Luft ist schwer und riecht vollkommen verkohlt.


  Vorsichtig treten wir tiefer in den Raum. An der Wand auf der rechten Seite befindet sich ein kleines Regal, in dem weitere Kolben aufgereiht stehen. Drei davon sind mit der schwarzen Flüssigkeit gefüllt.


  Ich greife nach einem der Glasgefäße, halte es mir vors Gesicht. Die Mixtur hat eine seltsame Konsistenz. Sie ist dickflüssig, aber das trifft es nicht ganz. In dem Schwarz scheinen kleine Stückchen zu schwimmen, und die Flüssigkeit ist in ständiger Bewegung, schwappt … nein … pulsiert im Glas.


  Ich bewege die Hand zum Korken, der den Inhalt des Kolbens unter Verschluss hält.


  In diesem Moment ist Sam neben mir. »Nein!« Angst liegt in ihrer Stimme. »Mach das bloß nicht auf. Das ist Gift. Mein Vater ist ein Alchemist. Er hat schon etliche Menschen mit einem unbekannten Gift aus der Welt geräumt, es lähmt sie, lässt sie bei vollem Bewusstsein an sich selbst ersticken.« Sie wirft einen besorgten Blick zum schweren Dampf über unseren Köpfen. »Wir sollten hier besser wieder raus.«


  »Okay«, sage ich, lasse den Kolben allerdings unter mein Gewand gleiten. Wenn das seine geheime Waffe ist, wird es von Vorteil sein, sie selbst zu besitzen.


  »Gut.« Sam nickt zum Ausgang und macht einige Schritte vorwärts. »Schauen wir, ob die Wachen …«


  Es klopft an der Tür.


  KLOCK.


  KLOCK.


  KLOCK.


  Sam reißt den Kopf zu mir herum, in ihren Augen blitzt Panik auf. Mit offenem Mund schließe ich zu ihr auf, starre wie betäubt zu der dunkelholzigen Tür. Eine schreckliche Kälte erfasst meinen Körper.


  KLOCK.


  KLOCK.


  KLOCK.


  Ich will die Tür aufreißen, nicht warten auf das, was kommt, aber in dem Moment öffnet sie sich schon selbst.


  Ein Geruch strömt uns entgegen, der die schwere Luft im Laboratorium vollständig überlagert, er frisst sich in die Nase und sogar in die Kehle, als wollte er mich ersticken, und ich kann nicht anders, als aufzukeuchen. Es ist der Geruch von verbranntem Fleisch.


  Der Brennende König tritt über die Schwelle, er schließt die Tür behutsam hinter sich. In der linken hält er das Zepter, mit der rechten holt er das pechschwarze Schwert unter seinem Gewand hervor.


  Er dreht den Körper ein ganz kleines Stück, sodass die starre Maske genau auf Sam zeigt. Es kommt mir vor, als wären die eisern geformten Gesichtszüge darauf lebendig. Die Stimme, die nun darunter erklingt, ist tief und brutal.


  »Willkommen zu Hause, Helena.«
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  »Willkommen zu Hause, Helena«, sagt der Brennende König, und die Panik fällt mich von hinten an, verbeißt sich in meinem Nacken wie ein tollwütiges Tier.


  Seine Stimme hat etwas Endgültiges, etwas Vernichtendes. Als ob die Kreatur hinter der Maske genau wüsste, dass sie uns besitzt, dass wir ihr hilflos ausgeliefert sind, hier in ihrer eigenen Höhle.


  Ruhig bleiben, Lucas. Er ist nur ein Mensch. Und er wird sterben wie ein Mensch, wenn er sich uns in den Weg stellt.


  Sam neben mir bewegt sich kein Stück, so als atme sie nicht mal. Der Brennende König dreht sich in meine Richtung. »Meine Tochter muss hierbleiben. Aber du hast die Wahl. Ein langsamer Tod, wenn ich dich den Wachen übergebe«, er hebt das schwarze Schwert, »oder ein schneller.«


  Augenblicke stehen wir voreinander, mein Herz pulsiert in meinem Kopf, der Geruch nach verbranntem Fleisch füllt meine Nase, meinen Mund, ich schmecke ihn als klebrige Schicht auf der Zunge.


  Das ist er. Der Brennende König, der Mann, der für so viel Leid verantwortlich ist, Estelle, Melvin, Noel, Sam, selbst Aron, Tom.


  Ich weiß nicht, warum er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat. Doch nun wird er echt werden.


  Und genau in dem Moment, in dem ich mit einer blitzartigen Bewegung mit beiden Händen hinter meinen Rücken greife und die Doppelschwerter hervorziehe, reißt auch Sam ihre Waffe aus der Schwertscheide.


  »Ein schneller Tod«, zischt sie und greift an.


  Der Brennende König hebt sein Schwert, pariert mühelos, das Metall klingt dunkel und laut in das Labor hinein. Jetzt wirbelt er um sich selbst, rasend wie ein Feuersturm, an Sam vorbei, er … ich reiße beide Schwerter gleichzeitig hoch, das schwarze Schwert prallt mit einer solchen Wucht auf meine Waffen, dass es mich mehrere Schritte zurückwirft.


  Schon setzt er nach, das Zepter saust mit der unteren Spitze voran auf mich herab, ich werfe mich nach hinten auf einen der Tische, Glas splittert, als ich mich seitwärts abrolle, da donnert das Zepter bereits eine Haaresbreite neben mir ins Holz.


  Ich bin auf der anderen Seite des Tisches. Starre schwer atmend den König in Rot an, huste.


  Das Zepter. Er benutzt es als Waffe.


  Die glänzende Maske starrt mich ausdruckslos an, er legt den Kopf ein wenig schief, wie um mir zu sagen: Gar nicht schlecht, Lucas, gar nicht schlecht, aber jetzt bist du dran!


  Ich umklammere die Griffe meiner Schwerter, halte sie über Kreuz vor mich. Mein Atem will sich einfach nicht beruhigen. Er ist unendlich viel stärker als du, Lucas.


  Und nur dieser lächerlich kleine Tisch zwischen uns.


  Plötzlich ist Sam neben mir. Auch sie atmet schnell.


  »Alles in Ordnung?«, fragt sie, ohne den Blick von unserem Gegner zu nehmen.


  Ich nicke. »Wir müssen gleichzeitig angreifen.«


  »Ja.«


  Doch nun passiert etwas Seltsames.


  Statt links um den Tisch herum bewegt sich der Brennende König nach rechts, sodass er einen viel größeren Bogen gehen muss, um an uns heranzukommen. Will er uns dazu verleiten, zur Tür zu stürmen?


  Aber nein, jetzt sehe ich es.


  Er ist bei dem Regal mit den Glasflakons angekommen. Er steckt sein Schwert weg und nimmt die beiden gefüllten Glasbehälter in die Hand. Sein Kopf wandert in unsere Richtung. Ich bin mir sicher, er hat bereits verstanden: Wir haben das dritte Fläschchen.


  Mit einer grässlichen Ruhe stellt er die beiden Flakons in eine steinerne Nische gleich neben dem Eingang und platziert sich selbst davor, wie um sie zu schützen. Nun kommt er auf geradem Weg auf uns zu. Er streckt die Hand aus. »Gib es mir.«


  Wieder ist da diese Endgültigkeit in seiner Stimme, die mich jetzt fast Folge leisten lässt.


  Aber ich bleibe neben Sam stehen, unsere Schultern berühren sich. Wir hätten wohl lieber üben sollen, zu zweit zu kämpfen, als zu zweit zu tanzen.


  Der Brennende König hat den Tisch erreicht. Er greift unter die Platte, wirft ihn krachend zur Seite, das Holzgestell prallt gegen die Wand, und jetzt ist nichts mehr zwischen uns und dem roten Tod. Angriff.


  Gleichzeitig stoßen wir vor, ich über die rechte Seite, Sam über die linke. Ich sehe nicht einmal genau, was der Brennende König daraufhin macht, seine Bewegungen sind zu schnell, ich höre Sam aufschreien, spüre, wie meine Schwerter nach hinten prallen. Dann saust das Zepter heran, ich weiche aus, doch zu langsam!


  Die Spitze bohrt sich mir in die Seite, durchstößt das Leder, die Haut, das Fleisch. Der Schmerz zuckt durch meinen Körper, ich brülle auf!


  Da kommt das schwarze Schwert schon erneut herab, irgendwie reiße ich mein linkes Schwert hoch, blocke. Ich ignoriere den Schmerz und versuche, mit rechts anzugreifen, aber wieder ist er zu schnell für mich, er fegt meine Klinge mit einer solchen Wucht zur Seite, dass sie mir aus der Hand gerissen wird und klirrend ein paar leere Glasgefäße zerschlägt. Bevor ich weiß, was passiert, hat er mir auch das zweite Schwert weggeschlagen.


  Eine Hand packt meine Kehle und presst mich nach hinten gegen die Wand des Laboratoriums. Ich schnappe nach Luft, aus den Augenwinkeln sehe ich Sam benommen am Boden liegen, dann geht mein Blick auf die schimmernde Metallmaske, die sich nun dicht vor mein Gesicht geschoben hat. Unter der Kapuze blitzt ein roter Edelstein in einer schmalen, verchromten Krone. Der Geruch ist unerträglich. Die Hand um meinen Hals drückt mich die Wand hinauf, schließt sich enger um meine Kehle.


  Ich röchle, Luft, ich brauche Luft, zapple, hilflos greife ich nach der Hand um meine Kehle, Luft, es flimmert, ich bekomme sie nicht los, sie ist wie ein Schraubstock, der Raum flimmert und flimmert, es brennt, ICH BEKOMME KEINE LUFT MEHR!


  »Hey, du!«, schneidet plötzlich eine Stimme von der anderen Seite klar und deutlich durch das Laboratorium.


  Der Griff um meine Kehle lockert sich, als der Brennende König herumfährt.


  »Ich habe hier zwei von deinen Getränken gefunden.«


  Ich brauche noch einige Momente, bis ich Josephine erkenne. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen.


  Die Phönixpflegerin steht im Türrahmen und hält die beiden Glasflakons in der Hand.


  Der König lässt mich los, so als hätte er mich vergessen, und ich rutsche an der Steinwand hinab, keuche. Er wendet sich ganz um, macht einen Schritt auf Josephine zu, noch einen.


  Josephine hat die Flakons hoch über ihren Kopf gehoben. »Du brauchst nicht herzukommen«, schreit sie. »Ich gebe sie dir auch so.«


  Dann schleudert sie einen der beiden Glaskolben auf den Brennenden König.


  Sofort weicht dieser zur Seite aus, und das Wurfgeschoss schlägt knapp rechts von ihm gegen die Wand. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönt, als es mit greller Flamme explodiert.


  Die Hitze prescht zu uns herüber, nimmt mir erneut den Atem. Ich werfe mich herum, weg von den Flammen, die das Holz bereits erfasst haben und nun zu uns herüberlodern. Stehe auf. Sam ist immer noch benommen, das Feuer, ich reiße sie hoch. »Komm!«


  Wir rennen los, doch da sehe ich, wie sich auch der König wieder aufgerichtet hat, er ist nur ein paar Schritte hinter uns, jagt auf uns zu.


  In diesem Moment schlägt der zweite Flakon zwischen dem König und Sam und mir auf. Die Explosion schleudert ihn nach hinten, Sam und mich nach vorne. Wir krachen auf den Boden, ein scharfer Schmerz bohrt sich in meine Schulter, ein Sirren gräbt sich in meine Ohren, als tobe plötzlich eine panische Fliege in meinem Gehirn herum. Ich schüttle mich, die plötzliche Hitze nimmt mir den Atem, der Raum flimmert, Blut, Blut an Sams Schläfe.


  »Kommt schon!« Josephine zerrt uns hoch. »Raus hier!«


  Hastig sprinten wir zur Tür, ich werfe einen Blick zurück, aber alles ist voll mit schwarzem, dunklem Qualm, ich kann nichts erkennen. Atemlos rasen wir die schmale Treppe hinauf, zur Luke. Hoch, hoch, hoch! Dann sind wir draußen.


  Die frische Luft ist fast zu viel für mich. Als würde jetzt auch noch meine Brust explodieren, so intensiv und lebendig fühlt sich das plötzlich an. Doch Zeit, lange durchzuatmen, haben wir ganz sicher keine.


  Von rechts, wo der Kahle Garten liegt, dringen schwere Schritte und Rufe zu uns herüber. Wir müssen uns nicht absprechen, rennen alle drei los. Ich spüre ein scharfes Ziehen in meiner Seite, dort, wo der Brennende König mich mit dem Zepter erwischt hat.


  Egal, vorwärts, unsere Füße jagen über die Pflastersteine. Wir verlassen den Tunnel und gelangen auf den Platz der Feuerweiden, wo es rechts zu den Verliesen geht. Schneller. Es ist nicht weit.


  »Heda!« Es kommt vom inneren Bereich der Burganlage. Verdammt! Noch mehr Wachen. Jetzt sehe ich sie auch, ein Trupp von mindestens fünf Bewaffneten.


  Wir sprinten an der Mauer entlang, ein Surren ertönt, direkt hinter mir kracht ein Armbrustbolzen gegen den Stein.


  Vor dem Eingang zu den Verliesen stehen zwei weitere Wachmänner, doch ich habe eine Idee – ohne Vorwarnung schere ich nach links aus.


  Die Wachmänner reagieren wie erhofft: Sie rücken vom Verlieseingang weg, um mir den Weg auf den Platz zu versperren. Natürlich rechnen sie nicht damit, dass wir in die Verliese wollen. Josephine und Sam halten sich weiterhin rechts, und als ich nun die Wachen erreiche, deute ich einen Schlag an, der zwischen die beiden zielt.


  Gleichzeitig stoßen die Wachmänner vor, der rechte holt aus. Ich ducke mich in einer schnellen Bewegung unter dem Schlag weg, mache dabei zwei zügige Schritte zur Seite, und ehe sie wissen, was geschieht, renne ich auch schon die Treppe zu den Verliesen hinab, Sam und Josephine nach. Wir sind so schnell, dass ich aufpassen muss, nicht nach vorne wegzustürzen.


  Unten angekommen, schlagen wir sofort nach links ein, Sam läuft voraus. Ich kann die Schritte der Wachen zwischen den Wänden widerhallen hören. Sie kommen näher. So kriegen sie uns.


  Doch den Gang, in den wir jetzt abbiegen, kenne ich: Hier ist die eine leere Zelle, die wir auf dem Hinweg entdeckt haben.


  »Sam«, rufe ich halblaut, und sie wirft den Kopf rum. »Dort rein!« Ich deute nach vorne, wo die halb offene Tür wartet.


  Ohne auch nur einen Moment zu zögern, dreht Sam ab, stößt die Zelle auf und verschwindet zusammen mit Josephine im Eingang, ich folge gleich darauf.


  Leise schiebe ich die Tür wieder hinter uns zu, allerdings nicht ganz. Sie soll angelehnt bleiben, damit keine Veränderung auffällt. Die Schritte der Wachen donnern an unserer Zelle vorbei.


  Sam und ich sehen einander an. Es sind nur wenige Augenblicke, und doch kommt es mir vor, als schlage die Welt plötzlich langsamer, während wir hier stehen.


  Noch seid ihr nicht raus hier. Noch kannst du zurück, Lucas, dein Vater ist dort. Dein Vater ist in dieser Burg, und das könnte deine letzte Chance sein, ihn zu kriegen. Gib Sam Josephine mit, und lass die beiden fliehen, und du: Hol ihn dir.


  In Sams Gesicht arbeitet es, auch sie bewegt sich nicht ein Stück. Und plötzlich ist mir klar, dass sie dasselbe denkt. Dass auch sie in diesem Moment am liebsten umdrehen und den Kampf gegen ihren Vater zu Ende bringen würde, egal, vollkommen egal, wie aussichtslos dieser sein mag.


  »Wir müssen weiter. Worauf wartet ihr?«, flüstert Josephine.


  Sam und ich haben den Blick immer noch nicht voneinander gelöst. Beide können wir nicht zurückgehen. Aber eigentlich auch niemand alleine. Und ganz langsam schüttle ich nun den Kopf. »Heute nicht«, sage ich dann mit ruhiger Stimme, und ich weiß, dass Sam mich versteht.


  Heute nicht. Aber bald.


  Sam greift nach der Kerkertür und schiebt sie vorsichtig auf. Wir spähen in den Gang, rechts, links, niemand zu sehen. Vorsichtig schleichen wir uns raus, von hier ist es nicht mehr weit zum Geheimgang, wir müssen nur …


  »Da sind sie!«


  Verdammt!


  Vor uns im Gang steht eine einzelne Wache mit einer Blendlaterne in der Hand. Nun ertönen auch Rufe von hinten. Uns bleibt nichts anderes übrig als die Flucht nach vorne.


  Der Wachmann ist jung, kaum älter als wir, er hält eine Hellebarde vor seinen Körper.


  »Bleibt stehen!«, ruft er zitternd. Ich habe mein Schwert bereits gezückt, will voranstürmen, da packt Josephine mich an der Schulter, hält mich zurück, tritt vor.


  »Bastian«, sagt sie. »Wir kennen uns, ich bin’s, Josephine. Bitte, hilf uns …« Bastians Hellebarde bohrt sich tief in ihre Seite, Josephine keucht auf, greift hilflos in die Luft, Bastian ist bereits einen Schritt zurückgewichen, die blutige Waffe von sich gestreckt.


  »Sie sind hier!«, schreit er. »Kommt schon, sie …« Nun endet auch sein Satz abrupt, als mein Schwert seinen Brustpanzer durchstößt. Sam hat bereits Josephine geschnappt und stützt sie auf ihre Schulter. Ich greife nach der Blendlaterne, platziere mich auf Josephines anderer Seite, und wir ziehen sie weiter. Jetzt nicht anhalten, na los, die Rufe werden lauter, dann haben wir den Leuchtfeuerraum erreicht, stürmen hinein.


  »Los, wir müssen die Tür verrammeln!«, schreie ich.


  Sam reagiert sofort und läuft zu einer der großen, schweren Truhen, beginnt, sie in Richtung Tür zu schieben. Josephine hingegen taumelt ein paar Schritte in den Raum hinein, klammert sich kraftlos an einen Stützbalken und sinkt daran zu Boden. Sie hält sich ihre Wunde. Ihre Hände sind rot und glitschig. Oh nein!


  Aber zuerst die Tür. So schnell es geht, ziehe ich eines der Regale vor den Eingang. Greife anschließend nach einigen der an den Wänden aufgeschichteten Eisenstangen und verkeile damit die Tür, draußen hämmert es wie wild gegen das schwere Holz. Dann sind wir fertig, dann ist es draußen und drinnen ganz still. Und diese Stille gefällt mir überhaupt nicht.


  Josephine ist es schließlich, die sie durchbricht, ein schmerzerfülltes Wimmern, das sie wohl nicht mehr zurückhalten kann. Ich haste zu ihr, knie mich neben sie.


  Sie hält sich den Bauch. Selbst auf dem Boden klebt bereits etwas von ihrem Blut.


  »Sam, öffne die Geheimtür«, rufe ich und greife unter Josephines Arm. »Wir bringen dich hier raus, Josephine, keine Sorge«, flüstere ich.


  Plötzlich ein mächtiges Donnern, und die verrammelte Tür, die zu den Verliesen führt, erzittert. Sie haben einen Rammbock geholt.


  Ein weiteres Donnern, und ich höre ein krachendes, berstendes Geräusch.


  »Schnell!«, ruft Sam. »Die werden nicht lange brauchen.«


  Die Geheimtür ist offen. Halb stütze, halb ziehe ich Josephine mit mir hindurch. Aus der Richtung der Verliese kracht es.


  »Stopp«, keucht Josephine schon nach wenigen Schritten und streckt die Hand nach der Wand aus, um die Balance zu halten.


  »Nein«, sage ich energisch. »Jetzt nicht aufgeben, wir müssen weiter.«


  »Ich gebe nicht auf«, sagt Josephine, aber sie stützt sich noch immer an der Wand, macht keine Anstalten, weiterzulaufen. »Ich siege.«


  Es dauert noch einen Moment, bis ich verstehe.


  Josephine, wie sie gekrümmt dasteht, das Blut durchnässt ihr schwarzes Gewand, die Wunde ist tief. Josephine, mit dem Blick auf den Hebeln, die den Durchgang von der Burgseite aus einstürzen lassen können.


  Nun nickt sie Sam zu, und auch die versteht, rennt zum ersten der vier Hebel.


  »Das musst du nicht tun«, sage ich, während ich Josephine weiterhin stütze.


  »Drei leuchtend rote Striche an der Tür.« Sie spricht, als ob ich gar nicht da wäre. »Ich war tot, ich war mir ganz sicher. Die verhüllten Männer würden mich holen und umbringen.« Wieder kracht es vom Durchgang zum Verlies aus, Sam hat den ersten Hebel mit Mühe herunterbekommen, sie scheinen eingerostet zu sein.


  »Dann kam die Nestflechterin. Ihr Name war Estelle. Sie setzte sich für mich auf die Schwelle, um ihre Liebe zu finden. Sie war so … mutig.« Die Tür donnert, Sam kämpft mit dem zweiten Hebel. »Nach dieser Nacht war mir klar, dass ich mein Leben nicht weiterführen konnte wie zuvor, wo es mir doch neu geschenkt worden war. Ich schaffte es, eine Phönixpflegerin zu werden. Ich dachte, ich tue dort etwas Gutes, Ehrenvolles. Aber ich quälte nur einst edle Wesen.« Nun kracht es erneut, und das Holz birst laut, die Stimmen und Geräusche klingen nicht mehr gedämpft – das kann nur eines bedeuten.


  »Sie sind durchgebrochen«, schreit Sam, während sie den dritten Hebel herunterreißt. »Los, los, los.«


  Josephine packt meine Hand und legt etwas hinein, etwas Kleines, Glühendes. »Als der Phönix heute Nacht weinte, wusste ich, dass meine Zeit gekommen ist. Das Leuchten der Träne hat mich zu euch geführt.«


  Ich öffne die Hand, ein kleiner, glitzernder Tropfen wie aus Glas liegt darin. Dann spüre ich, dass Josephine schwach gegen meine Schulter drückt. »Nun geht.«


  »Nein.« Aber ich weiß längst, dass es nichts mehr nützt. Ich zittere. Wenn ich einer wäre, der weint, würde ich es jetzt tun.


  »Ich will es so«, sagt sie leise, und diesmal nicke ich, während ich höre, wie die Tür zu den Verliesen vollends einbricht und die Soldaten hereinstürmen.


  Ich lasse sie los und stürze Sam hinterher, die schon ein paar Schritte den Gang hinunter ist. Schneller. Dort ist die Biegung, nicht weit – warum höre ich keinen Einsturz, warum tost kein Stein herunter? –, ich stoppe ab, drehe mich um. Josephine steht vor dem Hebel, sie stemmt sich dagegen, und – ja!


  Endlich schafft sie es, den Hebel herunterzuziehen, aber dort …


  »Lucas! Weg!«, schreit Sam, während sie auf mich zuhastet. In dem Moment sehe ich ihn, höre das surrende Geräusch des Bolzens.


  Und dann wirft Sam sich vor mich.


  Ein Ruck geht durch mich durch, als der Bolzen einschlägt. Der Ruck von Sams kleinem Körper, der nach hinten gestoßen wird, gegen mich. Nein! Der Bolzen. Nein! Der Bolzen ist tief in ihre Brust gedrungen, sie röchelt auf.


  Ich blicke hoch, starre meinem Vater in die Augen, der seine Armbrust nachlädt, dabei aber meinen Blick erwidert. Seine Kiefer mahlen.


  »Nein!«, schreie ich, und in diesem Moment löst sich das Gestein von der Decke zwischen uns und bricht tosend herunter. Nur noch ein letzter kurzer Blick auf meinen Vater, der wieder davonkommen wird, und ich schreie, lauter als das Tosen, ich schreie wie von Sinnen. In meinen Armen Sam mit zerfetzter Brust.
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  Ich stoße die Tür zu unserer alten Hütte auf.


  Staub wirbelt hoch, die Dielen knarzen unter meinen hektischen Schritten. Nur kurz erhasche ich einen Eindruck von der Wohnküche, die Stühle schief vom Essenstisch weggerückt, als wäre die Familie Gavener eben erst von dort aufgestanden. Ein umgekippter Trinkbecher liegt vergessen auf dem Boden, und auf den Dielen haben sich die Raukräuter, die niemand mehr rausgefegt hat, ausgebreitet und sind schon wieder verwelkt.


  Dann bin ich bereits auf der schmalen Stiege, trage Sam hinauf. Meine Arme sind taub, genau wie mein Kopf, in dem nur immer wieder das Bild von meinem Vater mit der Armbrust in der Hand auftaucht. Doch ich gehe ganz vorsichtig, mit möglichst wenig Geruckel. Sam wimmert einmal leise.


  In unser altes Zimmer. Die beiden Lager aus Stroh, als hätte sich nie etwas verändert, nur bei mir fehlt die Decke.


  Ich lege Sam auf Toms Bett, bleibe vor ihr knien. Der Armbrustbolzen ragt aus ihrer Brust wie ein Federkiel voll roter Tinte. Ich schaue in ihr Gesicht, es ist bleich, totenbleich, ihre Augenlider flattern.


  »Sam«, sage ich, und sie hält die Augen für einen Moment offen, blickt mich an. Das Graugrün ihrer Iris hat an Farbe verloren.


  »Wir kriegen dich wieder hin, Sam«, sage ich und zwinge mich, dabei nicht auf die Wunde in ihrer Brust zu starren. Ich habe schon längst gesehen, was der Bolzen angerichtet hat, habe ihr Blut, das ihr vom Brustpanzer tropft, an meinen Händen.


  Sam schüttelt ganz langsam den Kopf. »Kriegen wir nicht.«


  Sie weiß es. Ich weiß es. Aber ich will es nicht wissen, das geht nicht, das geht einfach nicht, ich muss doch irgendetwas tun können. Nicht Sam!


  Nicht auch noch Sam!


  Verzweifelt hole ich die Phönixträne hervor, greife nach Sams Hand, nach Sams eiskalter Hand, und lege das magische Artefakt hinein. Das muss helfen, es muss helfen, es muss sie retten!


  »Die Träne«, sage ich. »Die Träne macht alles wieder gut.«


  Und ich starre auf das kleine gläserne Ding in ihrer Hand, aber es passiert rein gar nichts. Die Zeitkörner fallen, und nichts tut sich, keine Magie, keine Hilfe, nichts.


  Beinahe behutsam dreht Sam die Hand und lässt die Träne mit einem leisen Klacken auf den Holzfußboden fallen. Ich will sie aufheben, sie muss wieder zurück … aber Sam unterbricht mich: »Nein, Lucas. Es bringt nichts. Es …«, sie schließt die Augen für einen Moment, öffnet sie schwerfällig, »es ist okay. Gib mir deine Hand … die will ich lieber.«


  »Nein«, flüstere ich tonlos, und es fühlt sich an, als bohre sich Bolzen um Bolzen in mein Herz, immer wieder, immer mehr.


  »Halt einfach meine Hand«, sagt Sam leise. »Es tut schon gar nicht mehr weh.«


  Zitternd hebe ich den Arm, greife nach ihrer Hand, ihre kleinen Finger klammern sich fest um meine. Sie hustet, Blut läuft ihr aus dem Mundwinkel.


  Wenn. Ich weine.


  Die Tränen strömen mir übers Gesicht, unkontrolliert und wild, es ist nicht fair. Sam, nun hat mein Vater auch noch Sam auf dem Gewissen. Ihre Hand quetscht jetzt meine Finger zusammen, ihr Körper zuckt.


  Alles um mich herum wird dunkel, während sie auf Toms altem Lager liegt und stirbt. Und ich weine um sie und um meinen Bruder, ich höre nie wieder auf.


  Weine nicht um die Asche, denn sie ist Leben.


  »Halt!«, sage ich laut und richte meinen Oberkörper auf, reiße ihn hoch, als hätte mich eine Schlange gebissen. »Halt.«


  Asche.


  Leben.


  Na klar! Natürlich! Es ist nicht die Phönixträne. Es ist etwas anderes.


  Hastig hole ich den Glasflakon aus der Hosentasche. Er ist unbeschädigt. Die schwarze Flüssigkeit pulsiert. Ich entkorke den Flakon.


  Da keucht Sam auf, und ich spüre, wie sie schwach nach meiner Hand tastet.


  »Nein, Lucas! Nicht!« Sie krallt sich in meine Lederrüstung. »Das Gift macht es nicht leichter. Es … ist schlimmes Gift … es tut mehr weh als ohne.« Sie hustet keuchend. »Bitte.«


  »Trink es.«


  »Bitte …«


  »Vertrau mir, Sam. Trink es, tu es einfach.«


  Sam sieht mich nur aus glasigen Augen an, schüttelt kraftlos den Kopf.


  »Vergiss nicht«, sage ich sanft, »ich hab noch einen gut bei dir.« Ich halte ihr den Flakon mit zittrigen Händen entgegen. »Vertrau mir.«


  Ich führe den Behälter vorwärts, erwarte, dass sie jeden Moment den Kopf wegdreht, ihn mit letzter Kraft von sich schlägt, aber ihr Blick ist auf mich gerichtet, und als der Flakon ihre Lippen erreicht, öffnet sie den Mund. Ich kippe vorsichtig, sie trinkt.


  Schluckt einmal, schluckt zweimal, beim dritten Mal beginnt sie zu husten, schnell ziehe ich den Behälter weg, greife unter ihren Kopf und stütze ihn.


  Aber Sam hört einfach nicht mehr auf zu husten, sie keucht, und nun beginnt sie auch wieder zu zucken, sie zuckt wie wild. »Es brennt«, röchelt sie, und ihre Augen flackern in wilder Panik, »es brennt überall, Lucas.«


  Und in diesem Moment schiebt sich ein Grinsen auf mein Gesicht, ein breites, dämliches Grinsen, das ich einfach nicht zurückhalten kann.


  Sam starrt mich entgeistert an, so als ob ihre verschleierten Augen nicht mehr die Wahrheit sehen, aber das tun sie. Ich grinse.


  Die Schürfwunde an Sams Schläfe ist verschwunden.


  Ich hatte recht.


  Ruckartig greife ich nach dem Bolzen in Sams Brust und ziehe. Ein schmatzendes Geräusch, als er sich löst, Sam schreit auf vor Schmerz, krallt ihre Hände in das Laken, wartet wie eingefroren auf die nächste Welle. Ich auch.


  Wir warten. Warten. Aber kein Blut sprudelt hervor. Kein tödlicher Schmerz lässt mehr ihren Körper zucken.


  Eine unheimliche Stille breitet sich in meinem alten Zimmer aus.


  Mein Herzschlag hallt in meinem Kopf nach.


  Das Zimmer hält mit mir zusammen den Atem an.


  Leises Rascheln von Stroh erklingt, als Sam sich wieder regt. Ihre Augenlider flattern erneut, dann reißt sie sie weit nach oben. Klare grüne Felskräuteraugen sehen mich an. Sie tastet nach ihrer Brust, nimmt die Hand gleich darauf wieder weg. »Ich will es sehen«, sagt sie ungläubig.


  Ich nicke. Kann selbst noch nicht glauben, dass es wahr ist.


  Dann nehme ich meinen Dolch vom Gürtel, setze ihn an der Durchschlagsstelle von Sams Lederrüstung an und schneide sie vorsichtig weiter auf. Sam hat das Kinn auf die Brust gesenkt, damit sie besser sehen kann.


  Und nun starren wir beide auf das helle, neue Stück Haut zwischen Sams Brüsten, das ich freigelegt habe.


  »Bist du …?«, frage ich.


  »Ja.« Sam stützt sich vorsichtig von ihrem Lager hoch, so als traue sie ihrem Körper noch nicht. »Ja«, sagt sie entgeistert, »ich bin unverletzt.«


  Beinahe wage ich nicht, es zu glauben. Mein Blick wandert zu dem Flakon mit der schwarzen Flüssigkeit. Phönixasche. Ich habe mich nicht geirrt, es ist wahr, und die Erleichterung kommt nun gänzlich über mich, so, wie wenn du in den heißesten Monaten auf den Pflückfeldern verbrannt warst, und dann kam der kühle Sommerregen und legte sich sanft auf dich.


  Hastig wische ich mir die halb eingetrockneten Tränen von den Wangen, sehe sie an. Sie lächelt. Es ist wahr.


  Sam lebt.
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  Sorgfältig verschließe ich den Flakon mit der schwarzen Flüssigkeit und reiche ihn Sam.


  Die nimmt ihn beinahe ehrfürchtig entgegen, hält ihn direkt vor ihr Gesicht und begutachtet die Mixtur eingehend.


  »Woher hast du’s gewusst?«, fragt sie, während sie den Behälter um sich selbst dreht Die Flüssigkeit bewegt sich nur träge mit.


  »Die Inschrift im Mausoleum des Totengräbers«, sage ich. »Weine nicht um die Asche, denn sie ist Leben. Ich habe gedacht, der Satz meint einfach nur die Wiedergeburt der Phönixe, den ewigen Kreislauf des Lebens, an den die alte Kultur geglaubt hat.« Ich schüttle den Kopf. »Aber dann wurde mir klar: Er bedeutet vielleicht noch mehr als nur diese eine Sache. Und dann habe ich an die Nacht in der Käfiganlage der Phönixe gedacht, und eins hat sich zum anderen gefügt.«


  »Und zwar?« Sie gibt mir den Flakon zurück, und ich lasse ihn in meiner Hosentasche verschwinden, fange nun an, abwesend in ihrem Weizenhaar herumzuspielen.


  »Der Brennende König klaut den Phönixen regelmäßig einen Teil ihrer Asche«, antworte ich. »Er braucht sie für irgendeinen Zweck. Im Königshaus heißt es, er geht in den Kahlen Garten, um nachzudenken. Aber in Wirklichkeit ist er dann in seinem unterirdischen Labor und braut seine Tränke. Und die wichtigste Zutat wurde ihm von den Phönixpflegerinnen übergeben – die Asche.« Ich mache eine unbestimmte Geste in Richtung des Glasflakons in meiner Hosentasche. »Deswegen diese kleinen Fetzen in der Flüssigkeit, diese fast lebendigen Bewegungen. Weine nicht um die Asche, denn sie ist Leben. Er muss eine Rezeptur gefunden haben, die ihm das Brauen eines magischen Heilungselixiers ermöglicht.«


  »Aber wen will er denn damit heilen?«, fragt Sam.


  »Keine Ahnung.« Ich kann nicht aufhören, mit der Hand durch ihre Haare zu fahren, die weichen blonden Strähnen, die zehn kleinen grauen … Moment.


  Da sind keine grauen Haare. Ich beuge mich vor und inspiziere die Strähnen genauer.


  »Lucas, was zum Henker machst du da?«, fragt Sam verwirrt und muss dann kurz grinsen. »Das ist gruselig.«


  »Ja«, sage ich, völlig ernst. »Das stimmt.« Ich starre ihr Haar an, alles blond, nichts grau.


  Die habe ich schon, seit ich sieben oder acht bin. Bei meiner Mutter war es ähnlich. Sie hat gesagt, ein paar von unseren Haaren haben schneller gelebt, sie warten jetzt auf die anderen.


  Das ist es.


  Weine nicht um die Asche, denn sie ist Leben.


  »Es heilt nicht nur«, sage ich und lasse von Sams Haaren ab. Beinahe feierlich hole ich den Flakon wieder hervor. Halte ihn hoch wie ein Zepter.


  »Hä?«


  »Es hat deine grauen Haare verschwinden lassen.«


  »Na und?«


  »Das wäre doch ein recht seltsamer Zufall, denkst du nicht?«


  »Schon. Ja.«


  »Es heilt nicht nur, es macht dich jünger«, sage ich aufgeregt. »Es schenkt nicht nur den Verwundeten Leben, sondern auch den Alternden.«


  Sam öffnet den Mund, stockt. »Es macht dich jünger«, wiederholt sie leise.


  »Dieses Geheimnis durfte natürlich niemand erfahren«, rede ich hastig weiter, es kommt mir vor wie beim Schwertkampf, wenn die Bewegungen plötzlich ineinandergreifen, »nicht einmal seine engsten Vertrauten, denn wer würde nicht versuchen, selbst an dieses Elixier zu kommen.«


  »Aber warum dann der Harem und seine vielen Kinder?«, fragt Sam.


  »Keine Ahnung«, muss ich jetzt zugeben. Ich ziehe die Schultern hoch. Sam hat recht, wie passt das hinein?


  »Warum das Brennende Turnier, meine Brüder, all das …«, murmelt Sam.


  »Es muss irgendeinen Zusammenhang geben«, sage ich.


  Wir schweigen konzentriert. Die Zeit vergeht, aber keiner von uns beiden hat eine Idee. Ich drehe und wende meine Informationen immer wieder im Kopf herum, aber noch …


  »Er hat gezüchtet«, sagt Sam plötzlich, und nun ist die gleiche Aufregung in ihre Augen getreten, die mich längst erfasst hat. »Das ist die Erklärung.«


  »Gezüchtet?«


  »Ja.« Sie nickt bekräftigend. »Ähnlichkeit gezüchtet. Das Brennende Turnier war nur eine Inszenierung, es war egal, wer der fähigste Teilnehmer war. Wer meinem Vater am ähnlichsten sah, hat überlebt, weil er kein Gift in seine Tränke geschüttet bekam. Und derjenige – also mein Bruder – wurde jetzt angeblich König. Stattdessen hat mein Vater ihn allerdings beseitigen lassen. Und der ›neue‹ Brennende König ist mein Vater in junger Gestalt …« Sam hält ruckartig inne. Sie verschränkt die Arme und schüttelt den Kopf. »Das kann doch einfach nicht stimmen.«


  »Doch. Es ergibt alles Sinn.« Ich bin mir jetzt ganz sicher, das alles passt nicht einfach so zufällig zusammen. »Diesmal sind es nicht die Schwarzgewändler, die Männer am Königshof, Jon, die die Wahrheit wissen. Diesmal sind die Geschichten wahr, die sich das einfache Volk erzählt hat. Der Brennende König stirbt nicht.«


  »Du meinst, mein Vater …«


  »… ist der Chronist, der damals die Herrschaft der Phönixe stürzte«, sage ich, »und herrscht seit mehr als 300 Jahren über das Königreich Lavis.«


  »Unmöglich.« Sam schüttelt den Kopf, den Blick irgendwo im Raum verloren.


  »Es passt alles zusammen«, flüstere ich.


  »Es kann auch sein, dass wir uns vollkommen irren«, sagt sie und streicht sich fahrig eine Haarsträhne zurück. »Dann müsste ich doch jetzt auch viel jünger sein.«


  »Es war eine kleine Dosis. Wahrscheinlich wurde einfach das meiste auf deine Heilung verwandt. Deshalb sind ansonsten nur die grauen Haare verschwunden.«


  »Trotzdem muss das nicht stimmen«, sagt Sam, fast widerwillig.


  »Sam«, gebe ich zurück. »Ich habe gesehen, wie Lebewesen aus ihrer eigenen Asche auferstanden sind. Deine Brust war durchstoßen, und du sitzt hier neben mir.« Ich berühre sie vorsichtig an der Schulter. »Warum sollte das jetzt unmöglich sein?«


  Ich sehe, wie Sam immer noch zögert, mit sich ringt. Ich verstehe das, ich kann es ja selbst kaum glauben. Aber das ist kein Zufall.


  Und plötzlich habe ich eine Idee. »Komm«, sage ich und nehme sie bei der Hand. »Ich zeige es dir.«


  Vorsichtig steht Sam auf, aber es gibt offensichtlich keinen Grund zur Sorge: Sie scheint nicht mal mehr die geringsten Schmerzen zu haben.


  Dann gehen wir aus dem Zimmer, die Stiege hinab, und ich knie mich auf den Dielenboden.


  »Was machst du?«, fragt sie und kniet sich neben mich.


  »Schau hin.« Vorsichtig hole ich den Flakon hervor und entkorke ihn.


  Dann setze ich ihn über einer der verwelkten Raukräuterpflanzen an, träufele drei Tropfen auf die Wurzeln, die sich an das Holz klammern.


  Eine Weile passiert nichts, und kurz befürchte ich, dass ich mich geirrt habe, dass das alles nur eine lächerliche Idee war, auf die ich mich da versteift habe.


  Doch dann beginnen die Blätter, sich zu regen. Erst richten sie sich langsam, kaum wahrnehmbar, auf, glätten sich, das welke Braun schwindet und wird allmählich grün.


  Die gesamte Pflanze scheint wieder aufzuwachen, jetzt ist schon kein Braun mehr zu sehen. Die grünen Blättchen strecken sich lebendig nach allen Seiten, in voller Kraft erblüht das Kraut dort auf dem Dielenboden.


  »Das gibt es nicht«, flüstert Sam.


  Aber noch ist die Wandlung nicht vollendet: Nun sieht es plötzlich aus, als ziehe sich die Pflanze zusammen. Und nach und nach schrumpfen die Blätter zurück in den Stiel, schrumpft selbst der Stiel nach unten, die Wurzeln verschwinden, die Blüte vergeht, und stattdessen bildet sich eine Samenkapsel.


  Dann plötzlich tut sich nichts mehr.


  Behutsam greife ich nach dem Sprössling, ein Samen mit einer kraftvollen Knospe. Die Verjüngung ist abgeschlossen. Ich lege die Pflanze in Sams Handfläche.


  »Der Chronist«, sagt Sam und starrt auf den Spross in ihrer Hand. »Mein Vater ist in all den Jahren niemals gestorben. Das ist sein Geheimnis.«


  Ich nicke stumm. Verschließe dann den Flakon mit dem Phönixelixier, stehe auf.


  Erst jetzt merke ich an einem leichten Ziehen in der Hüfte wieder die Wunde, die das Zepter in meine Haut gerissen hat.


  Kurz überlege ich, ob ich das Elixier benutzen soll, verwerfe den Gedanken aber gleich wieder. Die Wunde scheint nicht allzu schlimm zu sein, und dieser Trank könnte uns noch eine enorme Hilfe sein.


  »Wir sollten zurück nach Favilla«, sage ich. »Der Chronist wird nach dem, was geschehen ist, nicht untätig bleiben. Einer der Leibwächter hat etwas von einem großen Aufbruch gesagt. Sicher wollen sie den Ort der Feuerwende finden. Dem König muss nun klar sein, dass bereits jemand anderes nach dem Thronfolger sucht. Das wird ihn noch schneller und entschiedener handeln lassen.«


  »Okay.« Sam betrachtet den Samen, der nach wie vor in ihrer Handfläche liegt. »Aber kann ich vielleicht noch einen kleinen Augenblick verschnaufen, nur kurz? Also, mir geht es gut, bloß – ich bin gerade fast gestorben, und mein Vater …«


  »Na klar«, unterbreche ich sie. Ich kann sehr gut verstehen, dass sie jetzt noch ein wenig Zeit für sich braucht. »Pass auf, ich stelle draußen schon mal fest, ob die Luft rein ist. Und du kommst einfach dazu, sobald du so weit bist.«


  »Danke, Lucas«, sagt sie und lächelt ein bisschen.


  »Unsinn«, sage ich, »ich hab dafür jetzt wieder einen gut bei dir.«


  Damit gehe ich zur Hüttentür und ziehe sie auf. Ich schaue zurück zu dem Mädchen mit den Weizenhaaren, sie hat sich an den Tisch gesetzt, und wir tauschen einen letzten kurzen Blick, Sam lebt. Dann bin ich draußen.


  Ich sichere die Gasse nach allen Seiten ab – nichts zu hören, nicht mal von weiter weg.


  Zufrieden gehe ich zurück zur Hütte, das Symbol der verhüllten Männer leuchtet nicht mehr, drei dunkle, verwitterte Narben im Holz. Ich setze mich auf die Schwelle und warte auf Sam.


  Die Nacht ist dunkel und still. Ich hole die Phönixträne hervor und betrachte sie in der flachen Hand.


  Wir kennen nun nicht nur das Geheimnis des Brennenden Königs. Wir haben auch den Kompass, der uns zum Thronfolger, zur Revolution führen wird. Und als ich die Phönixträne schon wieder wegstecken will, fängt sie an, ganz leicht in der Dunkelheit zu schimmern. Rotgoldenes Licht. Die Feuerwende rückt näher.


  Und eine seltsame Ruhe erfasst mich, während ich hier draußen auf den Stufen sitze, eine Ruhe, von der ich nicht genau weiß, was ich von ihr halten soll.


  Und aus allen Gedanken, die nun auf mich einprasseln könnten, aus all diesen Fluten an Dingen, die geschehen sind, sind es Emmas Worte aus der Großen Halle damals, die mir nun durch den Kopf geistern.


  Alles ist erlaubt. Der Kampf beginnt jetzt.


  Danksagung


  Wow. Eine lange und intensive Zeit geht zu Ende. Eine Zeit voll Höhen und Tiefen, voll Euphorie und Verzweiflung, voll von Wörtern. Wenn man so glücklich ist, ein solches Projekt in die Tat umsetzen zu dürfen, dann hat man dabei eine ganze Menge Wegbegleiter. Eigentlich müssten wir all euch tollen Menschen einzeln danken, die wir kennen, aber dabei würde selbst der Dürre einschlafen, also beschränken wir uns auf die Leute, die uns ganz konkret am Buch geholfen haben ☺


   


  Unser melodramatischster Dank geht an Bernhard Hennen. Bernhard, ohne dich hätten wir das hier ganz einfach nicht gepackt, du warst unser Fels in der Brandung, der Retter bei Nacht. Danke, danke, danke für all deine Hingabe <3


   


  Dann möchten wir Anne-Lena Jahnke danken. Lena, danke, dass du genauso viel Herzblut in dieses Projekt gesteckt hast wie wir und immer für uns da warst. Eigentlich hast du diese Reihe mitgeschrieben.


   


  Ein großer Dank geht an Katrin Weller, die uns nicht nur im Lektorat unterstützt hat, sondern immer hinter uns stand und ihr Vertrauen in uns gesetzt hat. Dann möchten wir Kristin Neugebauer, Eva Wansleben, Maria Wrensch, Nelson und dem gesamten Oetinger-Team danken für die Entwicklung eines tollen Plotgerüsts, für so viel Begeisterung und Einsatz in allen Abteilungen und auf allen Ebenen.


   


  Wir danken außerdem Jacqueline Kauer für großartige Cover- und Kartenarbeit!


   


  Millionen Dank an unsere Eltern, für die liebevollste Unterstützung, die wir uns hätten vorstellen können. Und für temporäre Teiladoption.


   


  Dank geht an unsere Testleser Ilja Kasakowski, Lukas Matthes und Patrick Matt.


   


  Dann bedanken wir uns bei unseren Fachexperten Nicholas Rudolph (Technik), Denise Müller (Pferde), Laura Belser (Mittelalter), Julia Dimkovski (Gefühle), Ilja Sperling (Kampfsport), Lukas Matthes (Antike), Rüdiger Matthes (Medizin) und Bernhard Hennen (Schwertkampf).


   


  Vielen Dank an Siegfried Zieske, der mit seiner Fachkenntnis und liebenswerten Art Natalie auf dem Weg des Schreibens bestärkt hat.


   


  Und zuletzt möchten wir dir danken, lieber Leser. Denn wenn du das hier liest, dann hast du wahrscheinlich Lucas, Estelle, Noel und Sam auf jedem Schritt ihrer langen Reise begleitet, hast unseren Traum gemeinsam mit uns geträumt, und das ist doch eigentlich der Grund, warum wir das hier machen. Danke!


   


  In diesem Sinne


  Naudl and Sil over and out.
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  Übersicht der Königreiche Tyrganons


  Lavis


  Vogelwesen: Phönixe


  Wappenfarbe: Rot


  Wappenzeichen: Flamme


   


  Akila


  Vogelwesen: Königsadler


  Wappenfarbe: Gelb


  Wappenzeichen: Faust


   


  Vigilis


  Vogelwesen: Greife


  Wappenfarbe: Grau


  Wappenzeichen: Stein


   


  Noctuán


  Vogelwesen: Eulen


  Wappenfarbe: Grün


  Wappenzeichen: Baum


   


  Parvania


  Vogelwesen: Pfauen


  Wappenfarbe: Bunt


  Wappenzeichen: Auge


   


  Aeris


  Vogelwesen: Sturmfalken


  Wappenfarbe: Weiß


  Wappenzeichen: Windhose


   


  Terg


  Vogelwesen: Harpyien


  Wappenfarbe: Violett


  Wappenzeichen: Peitsche


   


  Cavion


  Vogelwesen: Lederflügler


  Wappenfarbe: Schwarz


  Wappenzeichen: Sichelmond


   


  Rakk


  Vogelwesen: Wellentaucher


  Wappenfarbe: Blau


  Wappenzeichen: Welle


  [image: ]


  
    [image: ]
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  Interview mit Bernhard Hennen


  BERNHARD HENNEN begleitet die Buchreihe »Kings & Fools« als Pate. Mit seiner langjährigen Erfahrung und seinem Fachwissen als einer der aktuell erfolgreichsten deutschen Fantasy-Autoren beantwortet er Natalie Matt und Silas Matthes Fragen zum Aufbau von Lavis, der mit unzähligen Details angereicherten, düsteren und phantastischen Welt in »Kings & Fools«. Er hilft bei Entscheidungen zu passenden mittelalterlichen Details, findet Lösungen für knifflige Plotprobleme und begleitet die Autoren aktiv im Schreibprozess. Aber nicht nur das, es gibt auch ganz praktische Tipps vom Meister der Fantasy: So trafen sich Bernhard Hennen, Natalie Matt und Silas Matthes beispielsweise, um gemeinsam Schwertkampf zu trainieren und die Kampfszenen in den ersten Bänden von »Kings & Fools« möglichst wirklichkeitsgetreu nachzustellen.


   


  Lest hier ein exklusives Interview mit Bernhard Hennen, in dem er über »Kings & Fools« und seine Rolle als Pate der Reihe spricht.


   


  Was hat Sie dazu bewogen, als Pate an der Buchreihe »Kings & Fools« mitzuwirken?


  Es gab gleich zu Beginn des Projekts zwei Punkte, die mich überzeugt haben einzusteigen. Zum einen waren es die atmosphärisch dichten Leseproben von Natalie und Silas, zum anderen das Konzept für die Buchreihe. Kurze Bücher, die sich im Aufbau an den Strukturen moderner Fernsehserien orientieren, fand ich überaus interessant. Schnell vorangetriebene Geschichten sind für ein jungendliches Publikum, dessen Erwartungen an Stories mehr vom Fernsehen als von Leseerlebnissen geprägt sind, die richtige Antwort am Buchmarkt. Inwieweit all die Ideen, die hinter dem Projekt standen, dann auch umsetzbar waren, musste sich erst noch zeigen. Doch war das Konzept innovativ und vielversprechend und es war spannend, sich auf etwas ganz Neues einzulassen.


   


  Warum liegt Ihnen Nachwuchsförderung besonders am Herzen?


  Ganz am Anfang meiner Arbeit als Schriftsteller hatte ich das große Glück, dass ich durch Wolfgang Hohlbein unterstützt worden bin. Er hatte in meinen Ideen Potential gesehen und hat für mich einen Termin im Lübbe Verlag gemacht. Dank seiner Fürsprache endete dieser Tag mit der Zusage für mein erstes Buch. Seitdem habe ich immer wieder junge Autoren unterstützt. Fast ein dutzend Mal in zwanzig Jahren. Nicht immer wurde es der Beginn einer Karriere. Das Buchgeschäft ist gnadenloser, als es den Anschein hat. Wer durchhalten will, braucht nicht nur Talent, sondern auch Ausdauer und Selbstbewusstsein. All dies sehe ich bei Natalie und Silas.


   


  In welcher Form haben Sie an »Kings & Fools« mitgearbeitet?


  Ich hatte das Glück, noch während der Arbeit an den Exposés zum Team bei Oetinger 34 zu stoßen und fast von Anfang an Einfluss auf etliche Details der Geschichte nehmen zu können. So wurde zum Beispiel aus dem Friedhof, der als Versteck der Favila dienen sollte, eine Nekropole, das Königreich wurde etwas größer als ursprünglich geplant und der rote König bekam seine Farbe. Außerdem habe ich versucht, ständig für Natalie und Silas erreichbar zu sein. Wir haben Abläufe von Action-Szenen besprochen, Details bei Schwertkämpfen oder nächtlichen Fluchtszenen im Wald. Es war fordernd, aber ein positiver Stress, aus dem ich auch neue Kraft für eigene Projekte gezogen habe.


   


  Wie haben Sie die Zusammenarbeit mit den beiden Autoren empfunden?


  Oft als einen Blick zurück in meine eigene Vergangenheit. Es war schön, den beiden helfen zu können, aus Fehlern zu lernen, die ich einst begangen hatte. Besonders gut hat mir der kritische Respekt gefallen, mit dem sie mir begegnet sind. Oft haben sie sich meine Meinung zu einem Problem angehört, meine Ratschläge eingefordert und dann doch einen eigenen, neuen Weg erarbeitet. Ihren Weg. Immer wieder kam es vor, dass ich in bearbeiteten Szenen Sätze und Ideen gefunden habe, vor denen ich nur im Geiste den Hut ziehen konnte, denn ich hätte es nicht so gut geschrieben. Und darum ging es letztlich, den beiden ab und an ein wenig zu helfen, damit sie ihren eigenen Stil und ihre eigenen Geschichten vervollkommnen.


   


  Sie schreiben bereits seit Jahren sehr erfolgreich Fantasybücher. Welche Erfahrungswerte konnten Sie den beiden Autoren besonders mit auf den Weg geben?


  Es ist mein Credo, dass Fantasy einem Autor nicht erlaubt, einfach wild drauflos zu formulieren. Um eine neue Welt überzeugend und lebendig zu gestalten, muss man sehr viel Planungsarbeit investieren. Es sind die Details, die im Kopf des Lesers einen Film ablaufen lassen und eine Fantasywelt unverwechselbar machen. Und diesen Details nähert man sich auf zwei Wegen, durch Recherche oder besser noch durch eigene Erfahrung, wo dies möglich ist. Man schreibt Reitszenen einfach anders, wenn man selbst Umgang mit Pferden hatte, oder die Gefühle eines Kriegers am Abend vor der Schlacht, wenn man mit Soldaten gesprochen hat, die wirklich in die Schlacht ziehen mussten.


   


  Sie sind in Ihrer Freizeit begeisterter Schwertkämpfer. Wie sind Sie dazu gekommen?


  Dass ich einige Sommer lang als moderner Gladiator in Schwertkampfshows auf Mittelaltermärkten aufgetreten bin, liegt an der Kritik eines Lektors, der mich vor langer Zeit einmal fragte, was denn mein Referenzmaterial für meine Schwertkampfszenen sei. Er vermutete Hollywoodfilme der fünfziger Jahre und kam der Wahrheit damit schmerzhaft nahe. Diese Kritik führte dazu, dass ich einen Mittelaltermarkt besuchte, um mir Schwertkämpfe live anzusehen. Ich hatte Glück und wurde Mitglied einer solchen Schwertkampftruppe. Das hat die Kampfszenen in meinen Romanen nachhaltig verändert. Um auch Natalie und Silas davon profitieren zu lassen, habe ich sie zu mir eingeladen. Sie konnten Kettenhemd und Gambeson anlegen, erleben, wie ein Helm die Sicht einschränkt, wie einen das Gewicht der Rüstung langsamer macht. Ich habe ihnen meine Schaukampfschwerter in die Hand gedrückt und ihnen einige Lektionen zum Einsatz der Waffen gegeben. Und es hat großen Spaß gemacht, einige Wochen später zu sehen, wie dieses neue Wissen in ihre Schreibarbeit eingeflossen ist, sich die Beschreibungen der Übungsstunden und Kämpfe veränderten und plastischer wurden.


   


  Was ist in Ihren Augen das Besondere an »Kings & Fools«?


  Es ist ein gelungener Genremix, der Elemente aus Fantasy und Mystery miteinander verbindet und frischen Wind in die phantastische Literatur bringt.


   


  Wie würden Sie »Kings & Fools« in drei Worten beschreiben?


  Jung, innovativ, ambitioniert.


   


  Was ist Ihre Lieblingsszene in »Verbotene Mission«?


  Diesmal ist es keine einzelne Szene, die einen besonders tiefen Eindruck hinterlassen hat – auch wenn das Finale sehr gut durchgetaktet ist und ich mir ernsthafte Sorgen um eine meiner Lieblingsfiguren gemacht habe – sondern es ist die Liebesgeschichte zwischen Lucas und Sam, die mir am besten gefallen hat. Die Art, wie sich beide behutsam an verlorene Gefühle herantasten, war anrührend und zugleich zutiefst glaubwürdig. So spannend all die Ereignisse rund um die Königsburg auch sind, ist diese Liebesgeschichte der Teil der Erzählung, den ich noch lange mit mir tragen werde, nachdem ich den Buchdeckel zugeklappt habe.


   


  Ein Gruß an die Leser:


  Seid auf der Hut, wenn ihr zu eurer Lesereise in die düsteren Gewölbe von Favila aufbrecht. Fast alles ist anders, als es auf den ersten Blick scheint.


  
    [image: ]
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  7 Fragen an Silas Matthes


  Tanzen oder Kämpfen?


  ☐     ☒


   


  Graue Haare bekommen oder Falten bekommen?


  ☒     ☐


   


  Festkleidung oder Rüstung?


  ☐     ☒


   


  3 Sätze über Dich: Ich bin Silas und wurde 1992 im schönen Hamburg geboren. Wenn ich nicht gerade studiere oder schreibe, verreise ich, spiele Handball, Beachvolleyball oder Klavier und genieße das Leben mit meinen Lieblingsmenschen. Ich glaube, dass Lachen zu den großartigsten Dingen auf dieser Welt gehört.


   


  Warum Oetinger34? Ein ganz neues Imprint, das gezielt Debütanten sucht und in dessen Rücken ein Riese wie die Verlagsgruppe Friedrich Oetinger steht – na ja, habe ich mir gedacht, ich wäre ein ganz schöner Trottel, wenn ich es nicht mal versuchen würde.


   


  Was ist das Besondere an Deinem Text? Oh, ich denk mal, das variiert von Leser zu Leser. Für mich sind es bei ›Kings & Fools‹ wahrscheinlich die erzählerischen Besonderheiten, die sich durch das Schreiben im Autorenteam und zum Beispiel durch die damit verbundenen Perspektivwechsel ergeben. Und die Atmosphäre der Bücher hat etwas ganz Eigenes, finde ich.


   


  Ein Gruß an Deine Leser: Moin!
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  7 Fragen an Natalie Matt


  Tanzen oder Kämpfen?


  ☒     ☐


   


  Graue Haare bekommen oder Falten bekommen?


  ☒     ☐


   


  Festkleidung oder Rüstung?


  ☒     ☐


   


  3 Sätze über Dich: Ich heiße Natalie, bin 1993 in Freudenstadt im Schwarzwald geboren und studiere Kulturwissenschaft. Ich liebe es, mich faszinieren zu lassen und von Begeisterungswellen völlig mitgerissen zu werden – bestenfalls andere dabei anzustecken. Ich glaube, das sind die schönsten Momente im Leben, immer die, bei denen es Dir durch und durch geht.


   


  Warum Oetinger34? Mir gefällt es, so nah an der Zielgruppe zu sein, das direkte Feedback zeigt gleich, was ankommt und was nicht. Ein spannendes Konzept, das auf dem Buchmarkt heraussticht.


   


  Was ist das Besondere an Deinem Text? Das sollt Ihr erst mal selbst herausfinden. Ich hoffe jedoch, die Lebendigkeit im Text springt auf Euch über. Der Text soll leben, durch die Nähe zu den Figuren und die ganz eigene Atmosphäre.


   


  Ein Gruß an Deine Leser: Ich hoffe, Ihr habt beim Lesen genauso viel Spaß, wie ich es beim Schreiben hatte.


  [image: oet341]


  Möchtest du endlich genau die Bücher veröffentlicht sehen, die du schon immer lesen wolltest? Möchtest du dabei sein, wenn der nächste große Bestseller geschrieben wird? Willst du vor allen anderen die spannendsten, kreativsten, überraschendsten Geschichten entdecken? Deine Meinung ist gefragt!


  Bei uns tauschen sich Autoren und Illustratoren mit ihren Juniorlektoren und Lesern aus. Und du bist mittendrin und erlebst hautnah, wie die Bücher der Zukunft entstehen.


  Oetinger34 trägt die Hausnummer des Verlags im Namen, weil du dich bei uns zu Hause fühlen sollst. Egal, wo du gerade bist: Logg dich ein und sei dabei!


   


  Werde Teil einer einzigartigen Kreativ-Community. Schreib mit uns Geschichte!


   


  www.oetinger34.de/e-book


  www.facebook.com/oetinger34
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    Edition Oetinger34


    © Oetinger34, Hamburg 2016


    Ein Imprint der Verlag Friedrich Oetinger GmbH


    Alle Rechte vorbehalten


    Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


    Text von Silas Matthes


    Cover und Grafiken von Jacqueline Kauer


    E-Book-Umsetzung: Dörlemann Satz, Lemförde 2016


     


    Dieses Buchprojekt ist auf Oetinger34.de im Team entstanden.


    Autoren: Silas Matthes, Natalie Matt, Pate: Bernhard Hennen

  


   


  ISBN 978-3-95927-566-8


   


  Du liebst GESCHICHTEN?


  Werde Teil der Community und entscheide mit über die besten Bücher von morgen.


  Von euch, für euch – OETINGER34!


  www.oetinger34.de
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  Das Geheimnis der Sterne. Exklusive Bonusgeschichte zu Dark Blue


  


  Delano, Fabiola


  9783959270243


  20 Seiten


  Exklusive Vorgeschichte zu Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe

  

  Nachdem das Ökosystem auf weiten Teilen der Erdoberfläche kollabiert ist, haben die Menschen Zuflucht in Calypso gefunden, einer künstlich angelegten Stadt unter dem Meer. Auch Noemi lebt dort, geschützt von einer riesigen Kuppel.

  Alles beginnt mit dem Tag, an dem Noemi auf offener Straße eine geheimnisvolle Begegnung macht. Sie beginnt zu ahnen, dass hinter der Kuppel eine Wahrheit verborgen ist, die ihr ganzes Leben ändern könnte...

  

  Erfahrt ab dem 01.02.2016, wie es mit Noemi weitergeht in "Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe".
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  Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist


  


  Sookee


  9783959270120


  96 Seiten


  Hip Hop meets Typografie. Zwischen Beat und Pop: Wie fühlt es sich für einen jungen Flüchtling an, nach vielen Strapazen in einem fremden Land anzukommen? Was geht in einem Jugendlichen vor, der in einem Vorort mit viel Gewalt, aber ohne Perspektive aufwächst? Drei deutsche Hip-Hopper erzählen mit ihrem ganz besonderen Sound Geschichten zu Themen, die uns alle bewegen. #textgold.

  

  Seit vier Jahren ist Nima mit Filine zusammen. Doch plötzlich verknallt er sich in den neuen jungen Hausmeister. Ist Nima schwul? Und was passiert, wenn die anderen davon erfahren?

  

  Sookee kam über den Poetry Slam zum Hip-Hop. Unermüdlich setzt sie sich mit ihrer Musik gegen Sexismus, Homophobie und Rassismus ein. Sie schreibt ihr Debüt mit Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist.
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  Secrets. Leseproben


  


  Pusch, Daniela


  9783959270205


  240 Seiten


  Jetzt vorab lesen - Auftakt der neuen Mystery-Thriller Trilogie!

  

  Emma, Kassy und Marie sind allerbeste Freundinnen.

  Aber Marie hat ein Geheimnis. Emma lügt. Kassy hat einen gefährlichen Feind.

  Bald sind Sommerferien. Danach geht Marie für ein Jahr nach Australien.

  Vorher wird es eine rauschende Abschiedsparty geben.

  Und eine der drei wird die Nacht nicht überleben.

  

  Secrets - Weißt du alles, über deine besten Freundinnen?
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  Weil Verlassen brennt wie Feuer und nicht alles glänzt was bling ist


  


  Pyranja


  9783959270137


  96 Seiten


  Hip Hop meets Typografie. Zwischen Beat und Pop: Wie fühlt es sich für einen jungen Flüchtling an, nach vielen Strapazen in einem fremden Land anzukommen? Was geht in einem Jugendlichen vor, der in einem Vorort mit viel Gewalt, aber ohne Perspektive aufwächst? Drei deutsche Hip-Hopper erzählen mit ihrem ganz besonderen Sound Geschichten zu Themen, die uns alle bewegen. #textgold

  

  Ihr Praktikum will Hannah möglichst easy hinter sich bringen: in der Kita muss sie sicher nicht so viel tun. Aber dann soll sie stattdessen in einer Flüchtlingsunterkunft aushelfen. Und das, obwohl Hannah sich gar nicht sicher ist, was sie von all den Menschen halten soll, die nach Deutschland kommen. Bis sie Tarek kennenlernt ...
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  The Chosen. Was wir hoffen


  


  Sara, Pia


  9783959279710


  224 Seiten


  Von Liebe und Überleben. Im Jahr 2316 gleicht die Erde einer lebensfeindlichen Wüste: Weite Landstriche sind durch Atomkatastrophen verstrahlt, das Wasser wird knapp und es herrschen blutige Bürgerkriege. Jeanne und ihre Familie kämpfen jeden Tag ums Überleben. In dieser lebensfeindlichen Welt trifft Jeanne auf den Segler Ian, einen Jungen mit goldener Haut, zu dem sie sich sofort hingezogen fühlt. Gibt es auf der Erde vielleicht doch noch Hoffnung auf eine Zukunft? The Chosen - Der grandiose Auftakt, atemlos spannend und emotional packend: eine bedrückende Zukunftsvision und zugleich eine große Liebesgeschichte!
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